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DD. neue Zeitschrift „Olympische Spiele 1936” stellt sich in den 
Dienst des olympischen Gedankens, wie er in verjüngter und mo- 
derner Form die Spiele der Neuzeit und ihre Teilnehmer beseelt. 
Das Nationalfest der Griechen im alten Olympia war kein Sportfest 
im landläufigen Sinne, es war vielmehr die großartige Erscheinung 
eines ganz bestimmten, klar erkannten Kulturwillens. Dasselbe gilt 
nach dem Wunsch ihres Erneuerers, des Barons Pierre deCoubertin, 
für die Spiele der Gegenwart. Der Geist ihres Begründers wird in 
der Zeitschrift leben. Wie sich Deutschland, das Heimatland eines 
Winckelmann und Curtius, der ehrenvollen Pflichten bewußt ist, die 
mit der Organisation der XI. Olympiade verbunden sind, so wissen 
Verlag und Schriftleitung, daß die neue Zeitschrift eine hohe Kultur- 
aufgabe zu erfüllen hat. Um die innige Verbindung zwischen 
Geisteskultur und Körperkultur, die von den Griechen zu unerreich- 
ter Höhe entwickelt war, ringt unsere Zeit. Diese Zielseung eint 
unter den fünf symbolischen Ringen alle Kulturnationen der Welt. 
Daß die XI. Olympiade ein Schritt weiter auf dem für richtig er- 
kannten Wege sein möge, dazu soll die Zeitschrift helfen. Sie wird 
ihre Leser zurückführen zu den lange verschüttet gewesenen Quel- 
len der hellenischen Gymnastik und ihres Schönheitsideals und 
ihnen ein lebendiges Bild von den musischen und gymnastischen 
Wettkämpfen der alten Griechen bieten. In umfassender Weise 
werden in ihr die besten Sachkenner alle Gebiete der Olympischen 
Spiele in Vergangenheit und Gegenwart behandeln. Daß sie als 
offizielles Organ alles enthalten wird, was für Teilnehmer und Be- 
sucher wissenswert ist, versteht sich von selbst. In englischer, fran- 
zösischer, spanischer und deutscher Sprache wird sie der Welt 
zeigen, welche gewaltigen Anstrengungen Deutschland, das neue 
Deutschland der Ordnung und Sauberkeit, macht, um den Weltspie- 
len des nächsten Jahres einen imposanten Rahmen zu geben und um 
den Besuchern das Völkerfest zu einem unvergeßlichen Erlebnis 
zu machen. Kein schöneres Geleitwort kann es für unsere Arbeit 
geben als die Worte, die die Einladung zu den Spielen begleiten: 
„Möge die olympische Flamme durch die Geschlechter leuchten 
zum Wohleiner immer höherstrebenden, mutigeren, reineren Mensch- 
heit.“ DieseFlamme zu schüren, den völkerverbindenden und völker- 
versöhnendenKulturgedanken desolympischen Wettkampfesin.aller 


Welt zu verkünden — darin sehen wir unsere vornehmste Aufgabe. 
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PRASIDENT DES. INTERNATIONALEN OLYMPISCHEN KOMITEES 


D. Olympischen Spiele sind nicht allein dasFest, zu dem alle vier Jahre die besten Wettkämpfer 
der Welt eingeladen werden, um durch ihre Leistungen Tausende von Zuschauern in Begeisterung 
zu versetzen, sondern vielmehr auch das Mittel, sich des Sports als eines Bindeglieds zwischen den 
Völkern zu bedienen. Möge Berlin im Jahre 1936 der Treffpunkt aller Völker und der Ausgangspunkt 


einer herzlichen Verbundenheit sein, ohne die weder Friede noch Glück verwirklicht werden können. 
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D. sportliche, ritterliche Kampf weckt 
bestemenschlicheEigenschaften. Ertrennt 
nicht, sondern eint die Gegner in gegen- 
seitigem Verstehen und beiderseitiger 
Hochachtung. Auch er hilft mit, zwischen 
den Völkern die Bande des Friedens zu 
knüpfen. Darum möge die olympische 
Flamme nie erlöschen!” 

Mit diesen Worten hat der Führer des 
neuen Deutschland, Adolf Hitler, die er- 
habene Idee umrissen, die fast ein Jahr- 
tausend den hellenischen Kulturkreis be- 
glückte und die in der Neuzeit über den 
ganzen Erdball hinweg die Völker zu 
edelstem Wettstreit verbindet. 

Es entspricht der Ehrfurcht des deut- 
schen Volkes vor jeder großen Mensch- 
heitsidee, daß es die würdige Durchfüh- 
rung der ihm übertragenen XI. Olympi- 
schen Spiele geradezu als nationale Auf- 
gabe empfindet. DasDeutscheReich aber, 
das im 19. Jahrhundert Hand in Hand mit 
der griechischenRegierung dasgeheiligte 
Kampffeld Olympia dem Licht der Sonne 
wiederschenkte, wahrt eine hohe Tradi- 
tion, wenn es alles daran set, den Olym- 
pischenSpielen aufdeutschemBoden eine 
Stätte zu bereiten, die sich dem klassi- 
schen Vorbild und seinen Nachfolgern in 
der Neuzeit würdig an dieSeite stellt. Das 
Reich wird nach dem Willen des Führers 
durch die Errichtung des gewaltigen 
Reichssportfeldes und des Olympischen 
Dorfes im Westen der Reichshauptstadt 
und durch die großzügigen Anlagen, die 
in den bayrischen Bergen, an der Ostsee 
und an der Spree bei Grünau entstehen, 
seine Pflichten als Bauherr der olympi- 
schen Anlagen aufs getreueste erfüllen. 

Waswir an Äußerem zu schaffenhaben, 
istin vollem Ausbau. Was wir an innerer 
Wärme, an deutscher Gastfreundschaft 
und echt olympischer Verbundenheit mit 
allen Völkern der Erde zu bieten haben, 
sind wir bereit, aus vollstem Herzen zu 
geben. Das deutsche Volk erwartet mit 
Freude dieZeit, in der es die Welt bei sich 
empfangen wird. Das Herz unserer Ju- 
gend schlägt in heißester Erwartung den 
Tagenentgegen,indenen deutsche Jugend 
mit den Besten der Völker in ritterlichem 
Wettkampf sich messen darf. 

So möge denn im nächsten Jahre die 
Olympische Glocke klingen vom Führer- 
turm des Reichssportieldes und möge der 
Jugend der Welt die Losung verkünden 
„eitius, altius, fortius schneller, höher 
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\ enn 1936 die Olympische Glocke vom 


70 m hohen Führerturm des Reichssportfel- 
des zum erstenmal mit erzener Stimme dem 
Sinn der stummen Schriftzeichen, die ihren 
Rand zieren, klingenden Laut gibt, wenn ihr 
Klöppel dröhnend schlägt: „Ich rufe die Ju- 
gend der Welt”, wird eine Weile feierliches 
Schweigen sein. Einige Herzschläge lang 
wird, von niemandem gesehen, aber von je- 
dem erspürt, die Größe einer Idee über den 
Massen raunen; einer Idee, die zwar aus 
den Gräbern Griechenlands auferstanden 
und dennoch ein unsterblicher Wunsch aller 
großen Völker ist. Es wird eine Weile des 
Schweigens sein, in der der leibgebundene 
Adel der Menschen, verkörpert in einer blü- 
henden Jugend, in das Fest gegenseitiger 
Achtung und gemeinsamer Ehre schreitet. 

Die Blätter dieses Heftes sind dazu be- 
stimmt, Bausteine für die olympischen Al- 
täre zu formen. Sie gehen hinaus in alle 
Welt, Zeugnis abzulegen von dem Geiste, 
mit dem Deutschland die olympischen Fest- 
plätze als Gastgeber rüstet. Sie treten vor 
die Leser als Herolde einer Idee, die der 
Kraft um so weniger ermangelt, je mehr sie 
der Stärke des Friedens dienstbar ist. Es ist, 
inmitten einer von materiellen Werten be- 
stimmten Zeit, ein wunderbares Erlebnis, zu 
sehen, wie die Jugend der Welt keine Mühe 
und kein Opfer scheut, sich für eine Idee ein- 
zuseßen, deren einziger und leßter Gewinn 
die Ehre des Vaterlandes und eine schlichte 
Münze ist, die, vom Ruhm geprägt, nur der 
Erinnerung an eine heroischeLeistung dient. 

Diese Tatsache ist ein Unterpfand für den 
Glauben, daß derEdelmut unterden Völkern 
noch nicht ausgestorben ist und daß große 
Aufgaben noch für wert befunden werden, 
von allen gemeinsam gelöst zu werden. 

Aus der recht verstandenen olympischen 
Idee kann für die Welt eine neue Zielseßung 
erwachsen. Es liegt etwas Großes in dem 
Gedanken, die Nation in der hervorragen- 
den Leistung eines ihrerSöhne zu ehren und 
die Leistungen der Besten aller Nationen 
einzuseßen für die gemeinsamen Werte der 
Kultur und des Friedens. 

Deutschland öffnet als Treuhänder der 
Olympischen Spiele 1936 seine Tore weit für 
alle, die guten Willens sind, in diesem Sinne 
in das olympische Fest einzutreten. Ich 
möchte, daß das Ausland diese Zeitschrift 
als erstes Gastgeschenk Deutschlands zu 
den Olympischen Spielen ansehen möge, 
und wünsche ihr als Yoten_des Friedens 
Glück auf ihren Weg. 
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REICHSSPORTFÜHRER 
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A. der Tagung des Internationalen Olym- 
pischen Komitees, die vor der Eröffnung der un- 
vergeßlichen Olympischen Spiele in Stockholm 
1912 stattfand, wurden Berlin die Spiele der 
VI. Olympiade 1916 übertragen. Der Präsi- 
dent des neugebildeten Deutschen Reichsaus- 
schusses fürOlympischeSpiele, der alte Reiter- 
general und Staatsminister Viktor von Podbiel- 
ski, unterstützt von dem Generalsekretär dieses 
Ausschusses, Carl Diem, ging mit Kraft und 
VoraussichtandieSchaffungeinesolympischen 
Stadions heran. Ohne einen Pfennig Zuschuß 
aus öffentlichen Mitteln — die damalige Stadt- 
verwaltung Berlins verweigerte kurzsichtig je- 
den Beitrag — wurde das Deutsche Stadion im 
Grunewald, einMeisterwerk des Geheimen Bau- 
rats March, in Jahresfrist geschaffen, und 1913 
konnte es durch den Kaiser in würdigster Feier 
eröffnet werden. 

Der heutige Chef des Wehrmachtamtes im 
Reichswehrministerium, Generalmajor von Rei- 
chenau, ein begeisterter Sportsmann, ging mit 
Diem zusammen nach Amerika, um — wie selt- 
sam erscheint uns dies heute — einen amerika- 
nischen Trainer für die Ausbildung der deut- 
schen Teilnehmerzu suchen. Mittenindie vollen 
Vorarbeiten schlug der Blitz des Weltkrieges 
hinein. Die Jugend eilte zu den Waffen, und das 
Stadion selbst wurde mit seinen Räumen den 
Zwecken der Landesversorgung nutzbar ge- 
macht. Podbielski starb 1917, aber ein gütiges 
Geschick bewahrte seinen treuestenMitarbeiter 
Diem in vier schweren Kriegsjahren, der dann 
die Aufgabe übernahm, den deutschen Sport 
nach dem Kriege wieder aufzubauen. 

Als ich 1919 zum Vorsitzenden des inzwischen 
gebildeten Deutschen Reichsausschusses für 
Leibesübungen gewählt wurde, beherrschte 
mich der Gedanke, für die nächste, noch nicht 
vergebene Olympiade die Spiele nachDeutsch- 
land zurückzuführen. 1920 waren die Spiele in 
Antwerpen, 1924 inParis, beide unter Ausschluß 
Deutschlands; die Spiele 1928 und 1932 waren 
schon vorgesehen für Amsterdam und Los An- 
geles, und so stand das Ziel klar vor Augen, 
die Spiele des Jahres 1936 für Deutschland zu 
sichern. Die Welt um uns wußte nichts von der 
Entwicklung, die im ersten Jahrzehnt nach dem 
Kriege der deutsche Sport genommen hatte, 
wußte nicht, daß die aus den Schlachten heim- 
gekehrte Jugend mit demselben Eifer, wie sie 
die Hörsäle der Universitäten füllte, auch aus 
allen Ständen zu den Sportpläßen eilte. In allen 
Teilen des Reichs erstanden Spiel- und Sport- 
stätten, nicht nurin der Stadt, sondern auch auf 
dem Lande. Da war es die erste Aufgabe, um 
die Spiele nach Deutschland zubekommen, den 
von dem olympischen Gedanken ergriffenen 
Völkern den deutschen Sport zu zeigen. 

So entstand der Gedanke, das Internationale 
Olympische Komitee, die nationalen olympi- 
schen Komitees und die leitenden internatio- 
nalen Sportverbände zu einem Kongreß in Ber- 


lin zu vereinigen. Der große Schöpfer und Er- 
neuerer der Olympischen Spiele, Baron Cou- 
bertin, sagte damals: „Soviel ich weiß, wollen 
Sie die Olympischen Spiele von 1936 haben, 
und jet wollen Sie auch den Kongreß im Jahre 
1930? Ist das nicht zuviel auf einmal?” Ich er- 
widerte ihm: „Nur dadurch, daß die ganze 
olympische Welt den deutschen Sport kennen- 
lernt, wird es gelingen, die Spiele für Deutsch- 
land zu sichern.” Noch heute lebt die Erinne- 
rung an diesen Kongreß in den Herzen und 
Gedanken derer, die ihm beiwohnten. Der von 
Diem seinerzeit geschaffene Staffellauf Pots- 
dam—Berlin wurde in die Zeit des Kongresses 
gelegt, auf der alten Regattastrecke in Grünau, 
die jetzt im neuen Glanze hergestellt wird, 
machte die Auffahrt von 800 Booten mit mehr 
als 2000 Ruderern auf alle Zuschauer einen un- 
vergeßlichen Eindruck. Noch stärker war der 
Eindruck, den unsere Gäste aus allen Ländern 
der Erde von der freudigen und herzlichen, ja, 
begeisterten Begrüßung durch die Sportjugend 
Berlins, wo immer sie auftraten, empfingen. Aus 
allen Bootshäusern der Oberspree wurde dem 
Dampfer zugejubelt, der unsere Gäste nach 
Grünau brachte. Wo sich die Mitglieder des 
Kongresses bei dem Staffellauf, bei den Ver- 
anstaltungen der Deutschen Hochschule für Lei- 
besübungen usw.zeigten, fanden sieeinenherz- 
lichen und freudigen Willkommensgruß derBer- 
liner Bevölkerung. Damals überzeugten sich 
dieinderWeltmaßgebenden MännerdesSports, 
daß kein Land so sehr von dem olympischen 
Gedanken ergriffen sei wie Deutschland. So 
konnte ich es, obwohl noch kein Beschluß des 
Internationalen Olympischen Komitees vorlag, 
wagen, die Rede, mit der ich den Olympischen 
Kongreß schloß, in die Worte ausklingen zu 
lassen: „Auf Wiedersehen in Berlin 1936.” Erst 
im folgenden Jahre auf der Tagung des IOK in 
Barcelona gelang es troß leidenschaftlicher Be- 
mühungen der Spanier, die Spiele des Jahres 
1936 für das herrliche Stadion in Barcelona zu 
gewinnen, eine bedeutende Mehrheit für die 
Uebertragung der Spiele an Berlin zu erhalten. 
Der unselige Gedanke, derin den Jahren nach 
dem Kriege im Ausland vielfach herrschte, 
Deutschland habe denKrieg entfesselt undhabe 
es sich selbst zuzuschreiben, daß es die Spiele 
verloren habe, verschwand. 

Vergegenwärtige ich mir, was die Spiele des 
Jahres 1916 geworden wären und was wir nun 
in Vorbereitung für 1936 vor Augen sehen, so 
kann man rückschauend dankbar dafür sein, 
daß Deutschland erst jet dazu berufen ist, der 
Welt zu zeigen, wasOlympische Spiele sein und 
bedeuten können. 1928 in Amsterdam und 1932 
in Los Angelos wurden in mustergültiger Or- 
ganisation, in zweckmäßigen Vorbereitungen, 
in harmonischer Durchführung neue Hochziele 
geschaffen. Diese nicht nur zu erreichen, son- 
dem womöglich zu überbieten, nicht nur ein 


gewaltiges Sportfest zu schaffen, sondern ein 
Weltfest, das den Sport nicht im Gegensaß, 
sondern in einer innigen Vereinigung mit den 
geistigen und künstlerischen Kräften des eige- 
nen Volkes und der eingeladenen Nationen 
zeigt, ist die große Verpflichtung, die Deutsch- 
land obliegt. 

Wenn wir heute hoffen und glauben können, 
ihr gerecht zu werden, so danken wir dies dem 
Führer und Reichskanzler Deutschlands, der 
schon wenige Wochen nach der Machtüber- 
nahme in wuchtigen, kraftvollen und begei- 
sterten Worten dem Oberbürgermeister Berlins, 
Dr. Sahm, und mir seinen festen Entschluß aus- 
sprach, alleszutun,umdieSpieleaufdiehöchste 
Höhe zu führen. Seiner Voraussicht, seinem 
Willen und seinem Künstlertum verdanken wir 
es, daß statt des tief eingebetteten, nicht über 
die umliegende Landschaft hinausreichenden 
Stadions sich ein wuchtiger, architektonisch 
schön gegliederter Bau erheben wird, daß das 
in seinen Anfängen steckengebliebene Sport- 
forum nach dem ursprünglichen und glücklich 
erweiterten Plänen heute schon aufragt, und 
daß wir in dem Reichssportfeld eine Anlage er- 
halten, wieesan Ausdehnung undZweckmäßig- 
keit bisher keine andere Sportstätte in der Welt 
gibt. Den deutschen Gauen hat der Führer die 
Aufgabe übertragen, dieMittel zueinem reichen 
künstlerischen Schmuck zu stiften, umdamitzum 
Ausdruck zu bringen, daß es sich nicht um eine 
Anlage für die Reichshauptstadt, sondern für 
ganz Deutschland handelt. Die sachkundigen 
Ausländer, die die Anfänge der Bauten gesehen 
haben, schieden voller Begeisterung. 

Dem Weckruf des Führers folgen alle Behör- 
den des Reichs, der Länder und Gemeinden. Die 
feste Zusammenfassung des deutschen Sports 
in demReichsbund fürLeibesübungen, die plan- 
volle, von dem Reichssportführer geleitete Vor- 
bereitung unserer schon bewährten und derneu 
auftauchenden Kräfte läßt uns auf ein ehren- 
volles Ringen in dem gewaltigen Wettstreit 
von 49 Nationen hoffen. Berlin soll nach dem 
Wort des Reichsministers Dr. Goebbels für die 
Wochen der Olympischen Spiele die Stätte sein, 
auf die sich die Blicke der ganzen Welt richten. 
Die bildenden Künste, Musik und Theater, große 
Gelehrte des In- und Auslandes werden Zeug- 
nis ablegen, daß wir von derBlütezeit der alten 
Olympischen Spiele, in der die größten Bild- 
hauer und Maler, die größten Gelehrten, Schrift- 
steller und Dichter sich vereinigten, gelernt ha- 
ben, und daß das deutsche Volk, das die olym- 


pische Feststätte der Welt wied@rgeschenkt hat, 
im Herzen Deutschlands eine Feststlitte erstehgn 
läßt, nicht unwürdig_ des altem’Olympia. ; 


m 


E er Dee en ie | er 
i a Me 
we en een en nn 
Wo‘ \ N A he Ir 
BEER ie 


DFEE-ZURBUN FT DH AN GT N ON EUCH RT 


PIERRE DE COUBERTIN 


£WIY£$ OLYMPIA 


VON DR. 


FRIEDRICH RICHTER 


E... einzige Anekdote bringtden inneren Ge- 
halt einer großen, Jahrtausende umspannen- 
denKulturerscheinung oft besser zum Ausdruck 
als eine lange wissenschaftliche Abhandlung. 
Der Vater der Geschichtsschreibung, Herodot, 
erzählt sie uns: 

Als derPerserkönigXerxes im Jahre 480 v.Chr. 
mit seinem Riesenheer in Nordgriechenland 
stand, kamen arkadische Überläufer in seinLa- 
ger,dievon demKönigundseinem Oberbefehls- 
haberMardonius nach denPlänen derGriechen 
ausgefragt wurden. Die Perser mögen nicht 
schlecht erstaunt gewesen sein, als sie hörten, 
daß die Griechen das Fest der Olympien feier- 
ten und den Wettkämpfen und Wagenrennen 
zusahen. Und als siegar hörten, daß der Kampf- 
preis ein schlichter Kranz vom Ölbaum sei, da 
fehlte den Persern jedes Verständnis für das 
Verhalten derGriechen. Und nur ein persischer 
Fürstsprach die nachdenklichenWorte: „Wehe, 
Mardonius, gegen was für Männer hast du uns 
geführt, die nicht um Gold und Silber Wett- 
kämpfe halten, sondern um Männertugend!” 

Diese Anekdote beleuchtet schlagartig die 
überragendeBedeutung derOlympischenSpiele 
in Hellas. Der Feind steht im Land — die Grie- 
chen feiern in Olympia! Und das nicht aus 
Gleichgültigkeit gegenüber der persischen Ge- 
fahr, die noch im selben Jahre gebannt wurde, 
sondern nur deswegen, weil auch der Kampf 
gegen den persischen Nationalfeind die olym- 
pische Feier nicht stören durfte. 

Nahten die Tage der Olympien, so wurden 
in ganz Griechenland wie auf Kommando die 
Waffen niedergelegt. Wie ein Wunder wirkt 
dieser Gottesfriede in einemLand, dessenFluch 
seine politische Zerrissenheit war, das trotz 
seiner räumlichenBeschränkung inhundertund 
mehr selbständige Stadtstaaten aufgeteilt war, 
in einem Land, das den Kampf aller gegen alle 
als Normalzustand kannte. Blutige Fehde ver- 
wandelte sich in friedlichen Wettkampf, Gottes- 
friede ruhte über dem Lande. 

Und der Grund für diese seltsame Erschei- 
nung? Griechenland, das in seinen großen Kul- 
turzentren Ideen entwickelt hat, von denen wir 
heutenochzehren,hatinseinemreichenSprach- 
schatz ein Wort, das sich in keine Sprache der 
Welt übersetzen läßt und das den Schlüssel zu 
diesem Wunder der olympischen Waffenruhe 
bildet: es ist das Wort Kalokagathia, ein Er- 
ziehungsideal, das die innige Vereinigung des 


10 


sittlich Guten mit dem körperlich Schönen zum 
Ziel hat, eine Harmonie der geistig-seelischen 
mit der körperlichen Gesundheit. Es ist, aus- 
gesprochen und unausgesprochen, der Grund- 
gedankeallergriechischen Erziehunggewesen. 
In diesem schönen, überzeitlichen Erziehungs- 
ideal fanden sich alle hellenischen Stämme zu- 
sammen, wenn natürlich auch etwa in Sparta 
die körperliche Tüchtigkeit, in Athen seit jeher 
die geistig-seelische Ausbildung mehr im Vor- 
dergrund stand. Die griechische Philosophie, 
die griechische Dichtkunst und die unerreichte 
griechische Plastikstehen in stärkster Wechsel- 
wirkung zu diesem Grundgedanken der Eızie- 
hung des jungen Menschen, viel, viel stärker, 
als das heute leider der Fall ist. Nur so konnte 
es geschehen, daß in den Wirren der griechi- 
schen Politik Olympia der ruhende Pol, die 
heilige Kultstätte dieses Erziehungsideals wer- 
den konnte, 

Bis tiefin dasDunkelsagenhafter Vergangen- 
heitgehtdie Geschichte derOlympischen Spiele 
zurück, und es ist eine sehr sinnvolle Sage, daß 
dieBegründung derSpiele aufdengriechischen 
NationalherosHerakles zurückgeführt wird, auf 
diesen gewaltigen Sprößling des Zeus, der alle 
männlichen Tugenden in sich vereinigte und 
von dem dieSage nicht müdewird zu erzählen. 
Wann sich die örtlichen Spiele zu dem großen 
VolkstestganzGriechenlandsentwickelthaben, 
können wir nur annähernd bestimmen, erst im 
8. vorchristlichen Jahrhundert haben wir leidlich 
festen geschichtlichen Boden unter den Füßen. 
Eine ihrer Wurzeln sind sicher die Kampf- und 
Waffenspiele, von denen Ilias und Odyssee zu 
erzählen wissen. Götterverehrungund Totenkult 
sind neben dem natürlichen Verlangen gesun- 
derMenschen nach einerErprobung ihrerKräfte 
im Wettkampf als weitere Ursprungselemente 
zu betrachten. Die unlösliche Verbundenheit 
derSpiele mit religiösen Vorstellungen erhärtet 
am besten die Tatsache, daß feierliche Gottes- 
dienste am Altar des olympischen Zeus die 
Spiele umrahmten. 

VieleMonate vor demFest sandten dieEleer, 
die die Spiele betreuten, an alle griechischen 
Gemeinden Sendboten mit der feierlichen Ein- 
ladung zu den Spielen und der Verkündung 
einer etwa dreimonatigen Wafienruhe für ganz 
Hellas. Für die Teilnahmeberechtigung an den 
Spielen gab es strengste Vorschriften, die, wie 
Coubertin einmal treffend bemerkt,eine solche 


Steigerung von Bürgschaften garantierten, wie 
sie die moderne Menschheit niemals gefordert 
hat. Die Griechen saßendamals als Kulturträger 
in der gesamten bekannten Welt, und wenn die 
Zeit der Olympien herannahte, dann machten 
sich unter dem Schutz des Gottesfriedens Tau- 
sende und aber Tausende auf den Weg, um das 
große griechische Nationalfest mitzufeiern. Die 
Sieger wurden geehrt, wie nie ein moderner 
Sportsmann geehrt worden ist. 

Im 5. vorchristlichen Jahrhundert erreichten 
die Spiele ihren Höhepunkt. Allerdings zeigten 
sich auch schon die ersten Verfallserscheinun- 
gen, ein Abweichen von der klaren Linie der 
körperlichen Ertüchtigung: Je mehr derRekord, 
denderGrieche in unserem Sinne allerdings nie 
gekannt hat, das Interesse derMassen weckte, 
desto mehr war einem einseitigen Spezialisten- 
tum derBoden bereitet. Von da aus zumBerufs- 
sport war nur ein Schritt, und er wurde bald 
getan. Hinzu kam der zersetzende Einfluß der 
Sophisten, deren geschliffene Dialektik und 
deren ätzenderSpottsich gegen die hellenische 
Götterwelt richteten. Kein Wunder, daß die 
durchaus religiös bedingten Olympien schwer 
unter dieser Zersetzungsarbeit litten. 

Der Einbruch der kerngesunden Makedonen 
machte mitderEntscheidungsschlachtvon Chä- 
ronea der griechischen Kleinstaaterei einEnde; 
abgedrängt von der Politik, die sie ebenso 
leidenschaftlich wie talentlos betrieben hatten, 
wandten die Städte jetzt ihr ganzes Interesse 
den Olympischen Spielen zu, um wenigstens 
auf diesem Gebiet noch Ruhm für ihre Stadt zu 
erwerben. Aber ihre Methoden waren wenig 
schön: statt den Nachwuchs zu schulen, wie 
es dem Wesen der klassisch - griechischen 
„Paideia” entsprochen hätte, kaufte man sich 
Athleten undbürgerte sie ein. Nach demZerfall 
desAlexander-Reiches, nach den langen, bluti- 
gen Kämpfen der Diadochen fiel in der Mitte 
des 2. vorchristlichen Jahrhunderts Hellas in die 
Hände der Römer, die, ohne alsKriegervolk be- 
sonders interessiert zu sein, den Fortgang der 
Spieleduldeten. Ethischen Wert hatten sie aber 
schon damals kaum noch. 

Jahrhunderte vergingen, die Spiele bewiesen 
ihre zähe Lebenskraft und blieben. Die alte 
Welt trieb rettungslos ihrem Untergange zu. 
Wenn der große thebanische Lyriker Pindar 
in seinen olympischen Siegesliedern die Sucht 
nach dem Gewinn als den Todfeind allen 
olympischen Strebens bezeichnet hatte, so war 
es im Laufe der Zeit genau umgekehrt ge- 
worden: das olympische Streben war nichts 
mehr, der Gewinn alles. Und als 393 n. Chr. 
der byzantinische Kaiser Theodosius I. die 
Spiele verbot, versetzte er einem Sterbenden 
den Todesstoß. 

Mit den Spielen veısank ein Stück der grie- 
chischen Kultur, die nun in einen über tausend- 
jährigen Schlaf verfiel — aber es war kein 
Todesschlaf. Olympia selbst zerfiel in Schutt 
und Asche, und wo einst die herrlichen Bauten 


der Altis gestanden, wo Phidias’ Meisterwerk, 
der olympische Zeus, gethront hatte, weideten 
die Schafe. Aber Ideen sind nicht zu töten, und 
griechische Kultur, griechische Erziehung, die 
in Olympia ihr höchstes Fest gefeiert hatten, 
wurden zu neuem Leben erweckt. Schon der 
geniale Archäologe Winckelmann, der eigent- 
liche Schöpfer der neu erblühenden Altertums- 
wissenschaften, trug sich mit dem Gedanken, 
Olympia auszugraben, und es liegt eine tiefe 
Tragik darin, daß er auf dem Wege nach 
Griechenland in Triest einem Raubmord zum 
Opfer fiel. Aber der Gedanke, die Feststätte in 
Elis zu neuem Leben zu erwecken, ruhte nicht, 
und Ernst Curtius mit seinen Helfern vollendete 
das Werk. Erst jetzt, nachdem die deutschen 
Ausgrabungen und die im Zusammenhang da- 
mit einsetzenden Forschungsarbeiten in aller 
Welt der staunenden Menschheit ein anschau- 
lichesBild griechischer Körperkultur vorAugen 
geführt hatten, waren die Voraussetzungen für 
eine Erneuerung der alten Spiele geschaffen. 

Aber wie auf künstlerischem Gebiet erst das 
Genie eines Winckelmann und eines Curtius 
das alte, ewig junge Griechenland erschließen 
konnten, so mußte auch auf dem Gebiet der 
körperlichen Erziehung ein Großer aufstehen, 
um den alten geheiligten Formen neuen Inhalt 
zu geben: DerFranzoseBaron Pierre de Couber- 
tin. Es ging ihm wie fast allen schöpferischen, 
in die Zukunft vorstoßenden Persönlichkeiten: 
er wurde verlacht. Aber mit einer Zähigkeit 
sondergleichen verfolgte er sein Ziel, das ihm 
mehr und mehr zur Lebensaufgabe wurde. 1896, 
mit dem Einzug der Teilnehmer ins Marmor- 
stadion zu Athen, war die Wiedergeburt der 
alten Spiele vollzogen und der Grundstein zu 
einer Entwicklung gelegt, an deren Beginn wir 
heute stehen und deren Zukunftsbedeutung wir 
ehrfürchtig empfinden. 

Gewiß: Wir werden nicht wieder wie die 
alten Griechen unsereZeitrechnung nach Olym- 
piaden einrichten; wir werden auch nicht mehr 
an den Altären des olympischen Zeus opfern. 
Aus den panhellenischen Spielen sind Spiele 
aller Länder und Völker geworden. Das ist ein 
Unterschied, aber zugleich eine großartige 
Erweiterung des olympischen Gedankens im 
Altertum, eine Erweiterung, die ein geradezu 
einzigartiges Mittel zur Völkerverständigung 
und Völkerversöhnung bedeutet. Eine neue Zeit 
verlangt neue Formen und ein neues Zere- 
moniell, das deswegen nicht weniger feierlich 
und begeisternd zu sein braucht als das der 
alten Griechen. Pierre de Coubertin hat es in 
vollendeter Vereinigung alter und moderner 
Elemente geschaffen, und wer es einmal mit- 
erlebt hat, wird es nie vergessen. Aber Formen 
sind vergänglich, und Ideen sind ewig. Unver- 
gänglich und ewig wahristdieldee vom körper- 
lich, seelisch undgeistig vollendetenMenschen, 
unvergänglich die Idee von der Kalokagathia, 
deren erhabenste Kultstätte das neuerstandene 
Heiligtum in Elis war.... 


Ewiges Olympia! 
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Das Stadion in Athen war der Schauplatz der I. Olympischen Spiele der Neuzeit. Es ist ein Geschenk des griechischen 


VON KURT DOERRY 


Der Artikel von Sportchefredakteur K. Doerry, 
Berlin, leitet eine Aufsatzreihe ein, die, ge- 
schrieben von alten Olympiakämpiern, in 
zwangloser Folge die Geschichte der modernen 
Olympischen Spiele von der ersten Olympiade 
in Athen bis zur zehnten in Los Angeles be- 
handelt. Gerade dieser erste Aufsatz über die 


Aithener Spiele ist ein geschichtliches Dokument 
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von hohem sportlichen und kulturellen Reiz. 
Sein Verfasser, einer der wenigen noch leben- 
den Olympiakämpfer von Athen, ist der wan- 
delnde Beweis dafür, daß Sport jung erhält: er 
steht noch heute als unverwüstlicher Sechziger, 
dem niemand seine Jahre ansieht, mitten im 
aktiven Sportbetrieb. Zu seinem sechzigsten 
Geburtstag ernannte ihn der Verein Deutsche 


Sportpresse zu seinem Ehrenmitglied. 


AT B-E NT 8.9:6 


l. einerZeitwie derheutigen, in der die olym- 
pische Idee längst Allgemeingut aller Kultur- 
völker geworden ist, ist es nicht ganz leicht, sich 
in die Tage der ersten Olympischen Spiele der 
Neuzeitzurückzuverseßen. Kaum vierJahrzehnte 
sind seit jenen Tagen vergangen, und doch um- 
schließt dieser Zeitraum die eigentliche Ge- 


schichte derdeutschenLeibesübungen. Was vor- 
her war, mag erste, tastende Entwicklung ge- 
wesen sein; was nachher kommen wird, mag 
weitere Entwicklung zu heute kaum geahnten 
Zielen bedeuten.Dazwischen liegen Aufbau und 
Zusammenschluß zu dem, was wir heute stolz 
deutschen Sport und deutsches Turnen nennen. 
Und was für Deutschland gilt, das gilt in ähn- 
licher Weise für fast alle Völker der Welt. 

Als im Jahre 1894 im Anschluß an den in der 
Sorbonne zu Paris abgehaltenen Kongreß der 
Leibesübungen an alle Sportverbände der Welt 
die Einladung erging, im Frühjahr 1896 in Athen 
an den ersten,zuneuemLeben erweckten Olym- 
pischen Spielen teilzunehmen, da wußte man 
in den Kreisen des deutschen Sports nur wenig 
von dem olympischen Gedanken, dem derFran- 
zose Pierre de Coubertin damals sein Leben zu 
weihen begann. Nur wenigeMänner in Deutsch- 
land erinnerten sich der Tatsache, daß schon 
Jahrzehnte früher deutsche Wissenschaftler, wie 
der Archäologe Winckelmann und Ernst Cur- 
tius, die geistige Welt auf das alte Olympia 


Patrioten Averoif an sein Volk und bietet, ganz aus pentelischem Marmor gebaut, einen überwältigenden Anblick. 


und seine untergegangene Kultur aufmerksam 
gemacht hatten. An Deutschland war die Ein- 
ladung des Internationalen Olympischen Komi- 
tees durch einen bedauerlichen Zufallauf einem 
Umwegegelangt, undesbedurfte deraufopfern- 
den Werbung durch einen von Coubertins Ideen 
begeistertenMann, den PrivatdozentenDr. Willi- 
baldGebhardt, um DeutschlandsSportgemeinde 
für den Plan einer Beteiligung an den Äthener 
Spielen zu gewinnen. Der deutsche Sport stand 
damals noch im Anfang seiner Entwicklung. Es 
gab erst wenige Sportverbände, und auf den 
meisten Sportgebieten waren die technischen 
Erfahrungen nur gering, so vor allem in der 
Leichtathletik. Kaum erst war der Gebrauch der 
Nagelschuhe in Deutschland bekannt; wir be- 
saßen noch keine Aschenbahnen, wußten noch 
so gut wie nichts von Trainingsregeln, vom Tief- 
start der Sprinter, von der Technik des Hürden- 
laufs, des Diskuswurfts, des Kugelstoßens oder 
des Sprunges. So erschien die Aufgabe, in 
Athen mit den besten Athleten der Welt in den 
Wettbewerb zu treten, vonvornhereinalsaußer- 
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ordentlich schwierig, ja, als nahezu unlösbar, 
wenn man Erfolge erwartete. Und so war denn 
der leitende Gedanke, wenigstens mit dabei zu 
sein bei diesem sportlichen Wettkampf der Kul- 
turvölker, zu kämpfen, zu unterliegen, wenn es 
sein mußte, aber vor allem zu lernen. 

Die Mannschaft, die vom deutschen Komitee 
für die Olympischen Spiele nach Griechenland 
entsandt wurde, konnteausmancherleiGründen 
nur klein sein. Entscheidend war vor allem der 
Mangel an Mitteln. So umfaßte die eigentliche 
deutsche Olympia-Mannschaft nur elf Turner, 
drei Leichtathleten und zwei Ruderer. Außer- 
dem entsandte der Deutsche Radfahrer-Bund 
die Herrenfahrer Rosemeyer, Welzenbacher, 
Leupold und Knubel, denen jedoch kein Erfolg 
beschieden war. Die Entsendung der Turmer er- 
folgte nicht im Einverständnis mit der Leitung 
der Deutschen Turnerschaft, die damals den Ge- 
danken der neuzeitlichen Olympischen Spiele 
ausgrundsätßlichenErwägungennoch ablehnte. 
Trodem umfaßte die deutsche Riege eine An- 
zahl der hervorragendsten deutschen Turner, 
wie H. Weingärtner und A. Flatow, die beiden 
ersten Sieger vom italienischen Bundesturnfest 
Rom 1895, sowieSchumann und Fri Hofmann. 

Fritz Hofmann startete auch als Leichtathlet; 
ihm war auch der Erfolg beschieden, Zweiter 
im 100-Meter-Lauf und Dritter über 400 Meter 


zu werden. Außer ihm starteten Karl Galle (Ber- 
lin) über 1500 Meter, F. A. Traun (Hamburg) 
über 800 Meter und Kurt Doerry (Berlin) in den 
kurzen Strecken. Im Rudern sollten B. Küttner 
und A. Jaeger vom Akademischen Ruder-Ver- 
ein (Berlin) den deutschen Sport vertreten. 

Für den 6. April war im Stadion zu Athen die 
feierliche Eröffnung der Spiele angese&t. Am 
28.März traten wir Leichtathleten die Reise nach 
dem Süden an. In fast endloser Bahnfahrt über 
Trient, Bologna, Ancona nach Brindisi und einer 
anschließenden Dampferfahrt über Korfu nach 
Patras erreichten wir griechischen Boden, um 
am 2. Aprilin Athen einzutreffen. 

Schon die Eindrücke, die wir auf der Hinreise 
hatten, waren außerordentlich. Für junge Men- 
schen, dienoch kaum über die Grenzen der Hei- 
mat hinausgekommen waren, bedeutete eine 
solche erste Reise nach dem Süden fast die Er- 
füllung eines Lebenstraumes. Aber Trient mit 
dem Gewirr seiner engen Straßen und Gassen, 
die erste Nacht unter Palmen und unter einem 
italienischen Himmel, Korfu mit dem Schloß des 
griechischen Königs waren nicht viel mehr als 
ein Auftakt, der verblaßte, als wir Athen er- 
reichten, von Griechen und der deutschen Ko- 
lonie herzlich empfangen wurden und nun erste, 
scheue Blicke auf die großartigen Stätten alt- 
hellenischerKultur warfen. Die deutschen Olym- 


Start zum 100-m-Endlauf: Interessant sind die verschiedenen Startmethoden der Läufer. Der zweite von links, der schon den modernen 
Tiefstart anwendet, ist der Amerikaner Burke, Doppelsieger über 100 und 400 m. Die 200-m-Strecke wurde in Athen nicht gelaufen. 
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pia-Teilnehmer waren bei Landsleuten unter- 
gebracht — Traun und ich bei Hofsattlermeister 
Dippel —, die mit echt deutscher Gastireund- 
schaft um uns bemüht waren. Aber es blieb 
uns zunächst nicht allzuviel Zeit, das viele 
Neue und Schöne zu sehen und zu genießen. 
Waren wir doch zu sehr erfüllt von der großen 
Aufgabe, die uns bevorstand und ganz in An- 
spruch nahm. 

Zum erstenmal erblickten wir ein Stadion. Bis- 
her war uns dieses Wort nicht mehr gewesen 
als ein Begriff aus der Äntike, aber hier sahen 
wir es vor uns, ein Geschenk des großen Pattri- 
oten Averoff an das griechische Volk: ein rie- 
siger, langgestreckter Bau zwischen den Vor- 
bergen des Hymettos und dem linken Ufer des 
Flüßchens llissos. Auf seinen 46 schimmernden 
Sigreihen aus pentelischem Marmor erglänzten 
die Strahlen der griechischen Sonne. Ein Wun- 
derwerk! — so schien es uns. Und doch erwies 
sich dieses erste europäische Stadion der Neu- 
zeit als ziemlich unzulänglich; die Laufbahn 
bestand zwar aus Kohlenasche wie die Leicht- 
athletik-Bahnen in England und Amerika, war 
aber zu weich (daher die mäßigen Zeiten), die 
Kurven waren, bedingt durch die Ausmaße der 
antiken Kampfbahn, viel zu scharf, so daß es 
nicht möglich war, sie in voller Geschwindig- 
keit eines 400-Meter-Laufs zu durcheilen. Die 


Kämpfer, die sich, vielleicht erschöpft von an- 
strengendem Lauf, in die Umkleideräume zu- 
rückbegeben wollten, mußten einen langen, 
halbdunklen und feuchten Felsengang durch- 
schreiten, ehe sie die Bade- und Waschräume 
erreichten. Aber damals erschien uns all dies 
großartig und unvergleichlich. 

Zum erstenmal sahen wir die berühmten Läu- 
fer und Springer Amerikas, von deren Wunder- 
leistungen wir bisher nur gehört hatten: Burke 
vomBoston Athletic-Club, Garrett undF.A.Lane 
von Princeton, den Australier Flack, den eng- 
lischen Hammerwerfer Robertson sowie fran- 
zösische, ungarische und griechische Athleten, 
die hier, gleich uns, die letzte Hand an ihr Trai- 
ning legten. MitBewunderung beobachteten wir 
ihr stilvolles Laufen und Springen und ahnten 
natürlich nicht, daß die Leistungen, die hier von 
den größten Athleten der damaligen Zeit voll- 
brachtwurden, dreiJahrzehnte später nicht ein- 
mal hinreichen würden, um bei einem Provinz- 
Sportfest zur Teilnahme an einer Vorentschei- 
dung zu berechtigen. 

Es liegt nahe, das, was in jenen Tagen ge- 
leistet wurde, in einerRückbetrachtung wie der 
vorliegenden in eine Beziehung zum Sport 
unserer heutigen Zeit zu bringen. Wenn man 
dies tut, so darf man nicht vergessen, daß der 
Sport vor 40 Jahren noch in den ersten Phasen 


Ein modernes Startbild: Der Start zum 100-m-Endlauf in Los Angeles. Ganz rechts der Sieger Tolan-U.S.A., der in der Weltrekordzeit von 
10,3 Sekunden vor Metcalie-U.S.A. (vierter von rechts) und Jonath-Deutschland (zweiter von rechts) siegte. Jonath war der schnellste Weiße. 
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seinerEntwicklungstand. Wennder Amerikaner 
Garrettdamals dasKugelstoßen mit einem Wurf 
von 11,22 m, das Diskuswerfen mit 29,15 m ge- 
wann, so darf man dieseErgebnisse nicht etwa 
mitdenRekordleistungen vonheute vergleichen. 
Damals warf niemand in der Welt weiter, und 
niemand lief, wenigstens nicht in dem heißen 
und ungewohnten Klima Griechenlands, schnel- 
leralsdieseLäufer. Wenn der AmerikanerBurke 
den 100-Meter-Lauf in 12Sekunden, der Austra- 
lier Flack die 1500 Meter in 4 Minuten 33,2 Se- 
kunden gewannen, so waren sie an diesen 
Tagen und unter den gegebenen Umständen 
die Schnellsten der Welt. So ist es denn weit 
wichtiger, die Frage zu erwägen, ob und in 
welchem Umfange diese ersten Olympischen 
Spiele der Neuzeit die Erwartungen und Hoff- 
nungen erfüllten, die ihr Schöpfer, Baron Pierre 
de Coubertin, an sie geknüpft hatte. Wenn der 
Chronist es unternehmen will, diese Frage zu 
beantworten, so braucht er lediglich die Er- 
innerung an den Auftakt der Spiele, an ihre 
Höhepunkte und die schlichte und ergreifende 
Schlußfeier wachzurufen. 


Schon im Jahre 1895 waren Stimmen laut ge- 
worden, die es als untunlich bezeichneten, die 
ersten neuzeitlichen Spiele inGriechenland ab- 
zuhalten, also einem Lande, das auf dem Ge- 
biete des modermen Sports noch so gut wie 
nichts geleistet hatte. Ein sachlicher und ver- 
nünftiger Einwurf — so schien es. Und doch er- 
wies es sich, daß man recht und glücklich ge- 
wählt hatte, als man den klassischen Boden 
Griechenlands zum Schauplatz des ersten Olym- 
pia erkor. Denn auf ihm allein, in einer noch 
vom Ätem einer großen, klassischen Zeit erfüll- 
ten Atmosphäre konnte sich der wahre olym- 
pische Geist entfalten. Hier allein, auf klassi- 
schem Boden, im antiken Stadion des Herodes 
Atticus, konnte die olympische Idee Wurzeln 
schlagen, was niemals geglückt wäre, hätte 
man dieses erste olympische Fest gleich, wie 
vier Jahre später in Paris, in die rastlose und 
nüchterne Umwelt einer Millionenstadt gestellt. 


(Ein zweiter Artikel, der die sportlichen Höhepunkte der 
Athener Olympiade behandelt, folgt im nächsten Heft.) 


Die Wettkämpfe der Fechter fanden im säulengeschmückten Zappeion statt. Im Hintergrund Angehörige der könig- 


lichen Familie, die ihr Interesse an den Spielen durch wiederholten Besuch der verschiedenen Kampfstätten bewies. 
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Dort Olympia. 


VON PROF. DR. FRANZ MEZO, BUDAPEST 


U RER die klassische Geburtsstätte des 
universellen Sports, heute ein kleines Dorf, liegt 
im westlichen Teil des Peloponnesos (Südgrie- 
chenland), in einem zauberhaft schönen Tal des 
Staates Elis, in einem durch Vereinigung des 
reißenden Kladeos und des flüsternden Alphei- 
os gebildeten Winkel, am Fuße des mit Oel- 
bäumen bedeckten Kronos-Berges. In diesem 
schönen Talabschnitt spielte sich länger als ein 
Jahrtausend hindurch eines der schönsten Ka- 
pitel der Kulturgeschichte der Menschheit ab. 


Hierher pilgerte der heranwachsende Jüng- 
ling, hierher der kraftstroende Mann, um sich 
mit seinen Brüdern zu messen, hierher brachte 
der Pferdezüchter seine stolzen Fohlen, und all 
das, was an Schönem und Erhabenem der grie- 
chischen Seele entsprang, wurde im Laufe der 
Jahrhunderte hier zusammengetragen und auf- 
gestellt, zu Ehren des olympischen Zeus. 

Der Mittelpunkt des Zeuskultes war der hei- 
lige Hain, die Altis. Es war dies ein viereckiger, 
im Laufe derZeit von dreiSeiten mit einerMauer 
umgebener Ort, der 175 Meter in der Breite, 
200Meterin derLänge maß. In seinem südlichen 
Teil entstand um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. der glanzvolle Zeustempel, eines der 
großartigsten Kunstwerke des Altertums. 

Sein östliches Giebelfeld veranschaulichte 
einen auf den Ursprung der Olympischen Spie- 
le bezüglichen Mythos, das Wagenrennen des 
Oinomaos undPelops, das westliche den Kampf 
der Lapithen und Kentauren. In diesem Tempel 
war eines der Weltwunder des Altertums, das 
aus Gold und Elfenbein verfertigte Zeusdenk- 
mal des Phidias, untergebracht, welches länger 
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Der unterirdische Gang von der Altis zum Stadion. 


als acht Jahrhunderte hindurch das Heiligtum 
zierte. Um die Zeit desNiederganges von Olym- 
pia wurde das Kunstwerk nach Konstantinopel 
getragen, wo es von einer Feuersbrunst ver- 
nichtet wurde. 

Vor der Ostfront des Tempels stand die be- 
rühmte Nikestatue des Paionios, welche die Sie- 
gesgöttin in ihrem Herabschweben vom Olymp 
mit ausgebreiteten Fittichen darstellte. 

Außer Zeus besaß im heiligen Hain von den 
himmlischen Größen nur noch Hera einen Tem- 
pel. Dieser Tempel war eine wahrhafte Schaß- 
kammer. Hier wurde auch der uralte Diskos des 
KönigsIphitos verwahrt; derUeberlieferung ge- 
mäß war darauf der zwischen denKönigen Iphi- 
tos von Elis und Lykurgos von Sparta hinsicht- 
lich der Olympischen Spiele geschlossene Ver- 
trag eingegraben. Hier stand ferner die wunder- 
schöne Hermesstatue, das aus parischem Mar- 
mor gemeißelte Prachtwerk des Praxiteles. 

Die in enger Nachbarschaft des Heratempels 
erbaute Exedra des Herodes Atticus war das 
künstlerisch ausgestaltete Zentralbassin der 
olympischen Wasserleitung, die aber erst im 
zweiten nachchristlichen Jahrhundert angelegt 
wurde, eine Wohltat für die Besucher. 

In östlicher Richtung von derExedra, am Fuße 
des Kronos-Berges, erhoben sich auf einem 125 
Meterlangen, terrassenartigen Terraindiezwölf 
Schaßhäuser, in welchen die griechischen Staa- 
ten, die Kolonien und Private zu Ehren des 
Zeus ihre Schäße und Prunkgegenstände auf- 
stapelten. 

Die Ostseite des heiligenHains warvoneinem 
97,81 Meter langen und 9,81 tiefen, seinessieben- 
fachenEchos wegen „Echohalle” genanntenBau 
begrenzt. Von hier aus betrachteten die Zu- 
schauer die feierlichen Opfer, die Aufzüge und 
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Das freigelegte Heraion. 


nach Beendigung der Spiele die Prozession der 
Sieger, doch dürfte die Halle sicherlich auch da- 
zu gedient haben, den Zuschauern bei schlech- 
tem Wetter Zuflucht zu bieten. 

All dieseBauten, dann dieHaine derkleineren 
Gottheiten—Pelops,Oinomaos,Hippodameia—, 
die Altäre, hauptsächlich aber die vielen zu 
Ehren der Sieger errichteten Denkmäler ver- 
bandensichzueinemingleißenderFarbenpracht 
leuchtendenBilde, welchesaufdie vonderWeihe 
der heiligen Stätte ergriffenen Pilger einenfaszi- 
nierenden, unvergeßlichen Eindruck ausgeübt 
haben muß. 

DieAltis war—dieNordseiteausgenommen— 
von einer durch Toreunterbrochenen Steinwand 
umgeben und von zahlreichen Bauten flankiert. 
Von diesen war das in südöstlicher Richtung 
sich hinziehende Stadion der bedeutendste. Von 
der Altis konnte man durch eine zwischen der 
Echohalle und dem am östlichsten gelegenen 
Schaßhause beginnenden, 32,045 Meter langen, 
3,7 Meter breiten und 4,45 Meter hohen Tunnel 
in das Stadion gelangen. Unmittelbar neben 
dem Stadion lag der Hippodromos, der Schau- 
plat der Reiter- und Wagenkämpfe. 

Vor den Spielen bereiteten sich die Athleten 
in dem nordwestlich von der Altis liegenden 
Gymnasion bzw. in der hiervon südlich liegen- 
den Palästra auf die Wettkämpfe vor. Oestlich 
vom Gymnasion erhob sich das Prytaneion. Die 
das Fest veranstaltenden Eleer bewirteten hier 
die Sieger. Südlich von der Altis, zwischen der 
Südmauer und dem Alpheios, stand das Rat- 
hausderEleer, dassogenannteBuleuterion.Hier 
befand sich die Statue des eidschützenden Zeus, 
des Zeus Horkios. Die Kampfrichter, sodann die 
Wettkämpfer, ihreBegleiter, schließlichihreLeh- 
rer hatten vor diesem Götterbildnis den Eid zu 


leisten („Olympischer Eid”), daß sie sich nicht 
gegen die olympischen Kampfregeln vergehen 
würden. Gegenüber der nordwestlichen Ecke 
der Altis stand einer der größten Bauten von 
Olympia, das Leonidaion, Dieses stand den 
Gästen der Eleer und in der Zeit der Römerherr- 
schaft den Statthaltern Roms zur Verfügung. 
Der dem Leonidaion nördlich nächstgelegene 
Bau war dasTheekoleon, derUnterkunftsort der 
„Theekoloi” genannten priesterlichen Körper- 
schaft. Zur Zeit der Spiele brachten diese Prie- 
ster die Opfer dar. Nach den Festlichkeiten hielt 
sich von ihnen — bei monatlicher Ablösung — 
immer nur einer in Olympia auf. 

Zu Beginn der 293. Olympiade, im Jahre 393 
v. Chr., verbot Kaiser Theodosius die weitere 
Abhaltung der leider im Laufe der Zeit böse 
entarteten Spiele. Der Reihe nach erloschen die 
Opferfeuer auf den Altären desZeus; kein Opfer- 
rauch stieg mehr zum Himmel empor; der Lärm 
der Zuschauer verstummte; über dem heiligen 
Hain, der früher von jauchzendem Freuden- 
gesang widergehallt hatte, breitete die Toten- 
stille der Vergänglichkeit ihre Fittiche aus. Die 
herrlichen Bauten zerfielen oder wurden ver- 
nichtet. In den Jahren 551 und 552 n. Chr. wurde 
die Gegend von Erdbeben heimgesucht, die 
schwere Verheerungen anrichteten, und der Al- 


pheios und Kladeos halfen bei dem Werk der 
Zerstörung, indem sie immer mehr und mehr 
Schlamm über dieRuinen schichteten. Im Mittel- 
alter wurde Olympia kaum beachtet, erst das 
19. Jahrhundert begann sich dafür zu interessie- 
ren. Dank der Freigebigkeit der deutschen Re- 
gierung und durch den Eifer eines Ernst Curtius 
wurden die Ruinen in den Jahren 1875 bis 1881 
freigelegt. Aus dem Staube, den Trümmern und 
demSchlamme, wenngleich auch in Ruinen, ent- 
faltete sich von neuem das erhabene Olympia. 
UnserZeitalter, seinefürdieKörper-undGeistes- 
kultur in gleicher Weisesichbegeisternde Seele, 
vermag nur Worte des tiefsten Dankes für die- 
jenigen zu finden, die diese kostspielige, mühe- 
volle Arbeit vollbrachten. Der Name Ernst Cur- 
tius und der seiner Mitarbeiter wird mit dem 
Fortschreiten der Jahrhunderte an Glanz immer 
mehr gewinnen. Ihr Verdienst ist es, daß wir 
uns heute ein anschauliches Bild griechischer 
Körperkultur machen können, sie haben auch 
den Boden bereitet, auf dem der große Idealist 
Coubertin und seine Getreuen dieOlympischen 
Spieleder Neuzeit aufbauen konnten. Wennman 
heute voll Ehrfurcht vor den freigelegten Ruinen 
steht, so fühlt man: Die heilige Stätte der Götter 
schreitet neuem Leben entgegen... 

(Ein 


zweiter Aufsatz folgt.) 


Das alte Olympia. 
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Tribünen für das Schwimmstadion. 


VON DR. GERHARD KRAUSE 


\/ einer Stadt die Veranstaltung von 


Olympischen Spielen übertragen wird, so ist die 
erste und schwerste Sorge jedesmal die Her- 
richtung ausreichender und würdiger Anlagen, 
die zur Abhaltung der Wettkämpfe und zur 
Unterbringung der Zuschauer dienen können. 
Das Gelingen eines olympischen Festes hängt 
wesentlich mit davon ab, daß diese Anlagen 
allen sporttechnischen Anforderungen entspre- 
chen und daß dabei auch auf die Bedürfnisse 
der Zuschauer Rücksicht genommen ist. Schon 
anläßlich der ersten Olympiade zu Athen 1896 
seßten die Griechen ein wunderbares Vorbild 
für alle späteren Veranstalter, indem sie das 
panathenäische StadionaufdemantikenGrund- 
riß in blendend weißem, pentelischem Marmor 
wiederaufbauten; eine Stiftung ihres wohl- 
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aruhlt 


Bun) 


habenden Landsmanns ÄAveroff hatte sie dazu 
instand geseßt. 

Auf dieSpiele vonParis1900 und vonSt.Louis 
1904 hat sich dieses Vorbild allerdings noch 
nicht ausgewirkt; für diese Feste wurden keine 
Anlagen geschaffen, die dem Athener Stadion 
imRange auch nurannäherndgleichgekommen 
wären. Als jedoch dieBriten imJahre 1906 wäh- 
rend der Äthener Olympischen Zwischenspiele 
den Auftrag erhielten, die Spiele der IV.Olym- 
piade 1908inLondonauszurichten, entschlossen 
sie sich, ein eigenes Stadion dafür zu erbauen. 
So entstand das White City Stadion in London, 
das heute noch der Schauplaß großer natio- 
naler und und internationaler Sporttreffen ist. 
Auch die Schweden ließen sich von dem Vor- 
bild Athens und Londons begeistern und er- 
richteten für die Spiele des Jahres 1912 den 
schönen Backsteinbau des Stockholmer Sta- 
dions. Ebenso brachte man es in Deutschland 
nach jahrelangen Bemühungen, die ebenfalls 
schon im Anschluß an die Athener Spiele im 
Jahre 1906 ihren Anfang genommen hatten, zu 
einem Stadionbau im Grunewald bei Berlin. 
Dieser sollte derSchauplaß derSpiele 1916 sein. 

Die Spiele des Jahres 1916 fielen dem Krieg 
zum Opfer. Als nun nach zwei Jahrzehnten 
der Reichshauptstadt die Ehre zuteil wurde, 
Gastgeber für die Spiele des Jahres 1936 zu 
sein, kam als Feststätte hierfür zunächst nur 
das damals errichtete Grunewald-Stadion in 


Frage. In den inzwischen verflossenen zwei 
Jahrzehnten hatten sich jedoch der Sport und 
auch die Stadionbaukunst bedeutend weiter- 
entwickelt. Die Holländer hatten mit der Errich- 
tung des einzigartig schönen Stadions an der 
Amstel und dieKalifornier mit derÄnlage ihres 
„Olympic Park” von Los Angeles die Tradition 
von Athen, London und Stockholm zu einer 
Höhe weitergeführt, die scheinbar kaum noch 
zu überbieten war. Das Grunewald-Stadion er- 
reichte weder hinsichtlich seiner sporttechni- 
schen Einrichtung noch hinsichtlich seiner Zu- 
schauerfassungskraftdiese Vorbilder. Zunächst 
wurde ein weitgehender Umbau erwogen, der 
die das Stadion umgürtende Pferderennbahn 
Grunewald erhalten wollte. Als der Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler das Gelände be- 
suchte und sich über die Umbauten Vortrag 
halten ließ, entschied er sofort, daß man es bei 
der geplanten Lösung nicht bewenden lassen 
dürfe, daß vielmehr ganze Arbeit zu leisten sei. 
Im Verfolg seiner Entscheidung wurde das ge- 
samte Gelände der Rennbahn Grunewald in 
den Besitz des Reiches übergeführt. Dadurch 
war die Möglichkeit geschaffen, das Stadion in 
einen Sportpark von einzigartiger Großzügig- 
keit, das Reichssportfeld, einzubetten, das am 
Nordrande der früheren Pferderennbahn sich 
hinziehende Gelände derDeutschenHochschule 
fürLeibesübungen (das „Deutsche Sportforum”) 
in dieses einzubeziehen und so alleÄnlagen an 


Das Haus des Deutschen Sports. 


einem Orte zusammenzufassen, die für die Ab- 
haltung der Spiele irgendwie wünschenswert 
erschienen. 

Für dieLeitung derBauten wurde vomReichs- 
minister desInnern alsBauherrn derBauten auf 
dem Reichssportfeld ein Bauausschuß einge- 
sekt, dessenVorsitzderStaatssekretärimReichs- 
undPreußischenMinisterium des Innern, Pfundt- 
ner, übernahm. Die Entwurfsbearbeitung wurde 
dem Architekten B.D.A. Werner March über- 
tragen. Für die Ausführung der Bauten wurde 
dasReichsneubauamtStadion errichtet. ImMärz 
1934 konnten die Arbeiten anOrt und Stelle be- 
ginnen; sie werden Frühjahr 1936 beendet sein. 

Das Reichssportfeld stellt die größte und 
schönste Sportanlage Deutschlands dar. Mit 
seinen 131 ha ist es etwa halb so groß wie der 
Berliner Tiergarten und erreicht dreiViertel der 
Größe desLondonerHydeParks und zwei Fünf- 
tel der Größe des Zentral Parks in New York. 
Obgleich es wie eine hohe Insel über dem ehe- 
maligen Spreetal liegt und ganz von Wald um- 
geben ist, ist es doch nur wenige Minuten vom 
Stadtrande entfernt und mittels der elektrischen 
Schnellbahn, Omnibus, Straßenbahn und Unter- 
grundbahn in kürzester Zeit zu erreichen. Die 
StadtBerlin hat es übernommen, auch für den zu 
erwartenden Massenverkehr die erforderlichen 
Straßen zu schaffen. 

Mittelpunkt und Hauptstück des Reichssport- 
feldes ist der gewaltige, 15m hoch aufragende 
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und mit dem Innenraum 13 m tief in die Erde 
versenkte Betonbau des Olympia-Stadions, der 
ganz mit Muschelkalk verkleidet wird. Er wird 
rund 100000 Zuschauern, überwiegend auf Sib- 
pläten, Raum geben. Der Hauptzugang liegt im 
Osten; über der östlichen Kurve soll auch auf 
einem Kandelaber das Olympische Feuer bren- 
nen und die Anzeigetafel hängen. Im Süden 
liegt die Ehrentribüne, und im Westen wird der 
Ring der Tribünen durch eine große Öffnung 
unterbrochen, durch die am Eröffnungstage der 
Spiele die Teilnehmer in das Stadion einziehen 
werden. 

An das Stadion schließt sich westlich das rie- 
sige Aufmarschgelände mit Polofeld an, nörd- 
lich das Schwimmstadion und weiterhin eine 
Reihe von Sportpläßen und Spielwiesen mit 
einem Badeteich; in der südwestlichenEcke des 


Geländes liegt derTurnierplat derReiter, wäh- 


rend am nordwestlichen Rande das Schatkäst- 
lein des ganzen Reichssportfeldes angeordnet 
ist, die Dietrich-Eckart-Freilichtbühne, Stätte der 
Musen und der olympischen Turnwettbewerbe. 
Am Nordrande bleiben die Pläße und Bauten 
der Deutschen Hochschule für Leibesübungen 
im wesentlichen in der alten Anordnung be- 
stehen, der Gebäudekomplex am Ostende des 
Forums wird jedoch erheblich erweitert durch 
Hinzufügung mehrerer Turnhallen, einer Winter- 
schwimmhalle und durch das „Haus des Deut- 
schenSports“,in dem dieBüros desReichssport- 
führers und des Reichsbundes für Leibesübun- 
gen, die Vorlesungssäle der Reichsakademie 
für Leibesübungen und eine Arena für große 
Vorführungen Pla finden sollen. Im Anschluß 
an die „Deutsche Tummschule” wird das Kame- 
radschaftshaus für die400 Studenten derReichs- 
akademiefürLeibesübungen errichtet, das wäh- 
rend der Olympischen Spiele als Wohnheim der 
Wettkämpferinnendienensoll. Tennisplägeund 
ein besonderesHockeystadion im östlichen Teil 
des Geländes vervollständigen die Anlage. 
Überall, wo es nötig erscheint, ist fürZuschauer- 
pläße Vorsorge getroffen. Im Schwimmstadion 
finden rund 16000 Besucher Plaß, auf den Wäl- 
len um dasPolofeld herum 60000, auf derReiter- 


bahn 5000, im Freilufttheater sogar 20000 und 


im Hockeystadion ebensoviel. In der Haupt- 
achse des Stadions, aus den Zuschauerwällen 
des Aufmarschgeländes 70 Meter hoch heraus- 
ragend, liegt als beherrschender Blickpunkt der 
„Führerturm“, von dem aus die Olympische 
Glocke die Spiele einläuten wird. 


DasReichssportield ist zwar derHauptschau- 
plat der Olympischen Spiele von 1936 und das 
großartigste, den Spielen gewidmete Bauvor- 
haben; es ist aber nicht das einzige. Die Wett- 
kämpfe im Wassersport, imGewichtheben, Rin- 
gen und Boxen und im Schießen können näm- 
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lich nicht auf dem Reichssportfeld ausgetragen 
werden, sondern müssenanderwärts eineHeim- 
stätte erhalten, die ebenfalls der Bedeutung der 
Olympischen Spiele angemessen ist. Auf der 
traditionellen Ruderregattastrecke in Grünau 
sind — wiederum aus Reichsmitteln — zwei 
neue Bootshäuser errichtet worden, und auch 
die alte Zuschauertribüne wird zurzeit abge- 
rissen und an einer günstigeren Stelle und in 
verbesserter Form wiederaufgebaut. Fachleute 
haben sich dahin geäußert, daß nach Voll- 
endung dieser Bauarbeiten hier eine der schön- 
sten Regattastrecken der Welt geschaffen sein 
wird. 

Die Segler werden ihre Regatten bekannt- 
lich auf der Kieler Förde abhalten. Die Sorge 
um ein Stadion wird hier dem Veranstalter von 
der Natur abgenommen; dafür erwies sich die 
Errichtung eines Unterkunftshauses für dieTeil- 
nehmer der Regatta als notwendig. Die Ringer, 
Boxer und Gewichtheber brauchen eine eigene 
Arena, weil ihre Wettkämpfe zum Teil in den 
Abendstunden stattfinden, und weil diese Arena 
mit Rücksicht auf ihre sonstige Verwendbarkeit 
doch besser in der Stadt selber als am Rande 
liegt. Daher haben sich die Stadt Berlin, die 
NSDAP. und andere interessierte Kreise zur Er- 
richtung der „Deutschlandhalle” neben dem 
Nordeingang der Avus, in unmittelbarer Nach- 
barschaft des Messegeländes zusammengefun- 
den. Mit dieser Halle erhalten die schwerathle- 
tischen Wettbewerbe derSpiele einen würdigen 
Rahmen und erhält zugleich die Reichshaupt- 
stadt den lang entbehrten Sportpalast fürGroß- 
veranstaltungen. Als weiteres Bauvorhaben für 
die Olympischen Spiele ist die Freiluft-Rad- 
rennbahn zu erwähnen. Sie soll in der Nord- 
schleife der Avus entstehen, falls die Finanzie- 
rung einer ständigen Bahn gelingt; sonst wird 
eine Behelfsbahn errichtet. 

Als Unterkunft für die männlichen Olympia- 
kämpfer wird ähnlich wie in Los Angeles 1932 
ein „Olympisches Dorf“ in Döberitz errichtet. Es 
liegt 14 km vom Reichssportfeld entfernt, in- 
mitten anmutiger Landschaft, und umfaßt an- 
nähernd 150 Wohnhäuser mit je zehn bis zwölf 
doppelbettigen Zimmem, ein großes Wirt- 
schaftsgebäude mit 40Speisesälen und Küchen 
und ein besonderes Eingangsgebäude, in dem 
sich der gesamte Verkehr der Dorfbewohner 
mit den Besuchern abwickelt. Bauherr des Dor- 
fes ist der Reichswehrminister. Unsere Wehr- 
macht leistet damit einen ausschlaggebenden 
Beitrag zu dem großenFriedenswerk derOlym- 
pischen Spiele. 

Wenn von den baulichen Neuanlagen die 
Rede ist, die durch dieOlympischen Spiele ver- 
anlaßt worden sind, so muß man auch der für 
die Winterspiele in Garmisch-Partenkirchen er- 


GARMISCH- 
PARTEN- 
KIRCHEN 


richteten Wintersportstadien gedenken,die alle 
bereits bei den Deutschen Wintersportmeister- 
schaften im Februar 1935 ausprobiert worden 
sind. Mit dem neuen Kunsteisstadion, in dem 
12000Zuschauer denEishockeyspielen und den 
Wettbewerben imKunstlaufen beiwohnen kön- 
nen, mit der durchgreifend verbesserten Bob- 
bahn oberhalb des Riessersees und mit dem 
großartigenSkistadion, das zweiSprungschan- 
zen umgürtet und annähernd 100000Zuschauer 
faßt, .ist Garmisch-Partenkirchen zum ersten 
Wintersportplatz Deutschlands geworden, der 
mit seinen Anlagen hinter den schönsten Pläten 
der übrigen Alpen, Norwegens und Amerikas 
nicht zurücksteht. 

Wir werden in späteren Nummern unserer 
Zeitschrift im einzelnen auf die Olympiabauten 
eingehen, aber schon dieser erste Überblick 
wird gezeigt haben, daß gewaltige Anstren- 
gungen gemacht werden, um die Stätten schön 
und würdig herzurichten, in denen Deutschland 
1936 seine Gäste aus aller Welt empfangen 
wird. Mögen diese Bauten ein recht schönes 

olympisches Fest erleben! 


DE. 
OIYMPISCHEN = 


WINTERSPIELE 


VON DR. KARL RITTER VON HALT 


I. den letzten Jahren hat sich der Wintersport 
zueinerbeispiellosenHöhe eniwickelt‚und wenn 
trogdem noch die Olympischen Winterspiele 
zahlenmäßig hinter den Sommerspielen zurück- 
stehen, so erklärt sich das durch die finanziellen 
Schwierigkeiten, dienotwendigerweisebeiwin- 
tersportlichen Großveranstaltungen entstehen. 
Der Gründer und Ehrenpräsident der modernen 
Olympischen Spiele, Baron Pierre de Coubertin, 
führte im Jahre 1926 aus: „Die verschiedenen 
Wintersportarten wurden schon im Jahre 1894 
indasOlympischeProgrammaufgenommenund 
auf die gleiche Stufemitdenanderen sportlichen 
Disziplinen gestellt. Ich habe seitdem unermüd- 
lich die praktische Durchführung Olympischer 
Winterspiele verfolgt, ohne dabei die zu über- 
windenden Schwierigkeiten zu verkennen.” 
Endlich wurden im Jahre 1908 in London eis- 
sportliche Konkurrenzen in Ermangelung ski- 
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und bobsportlicher Wettbewerbe hervorragend 
durchgeführt. Merkwürdig ist, daß gerade die 
heute im Wintersport hervorstechenden skan- 
dinavischen Nationen sich damals der Durch- 
führung von Olympischen Spielen gegenüber 
ablehnend verhielten. 

1924 wurden erstmals vom französischen 
Olympischen Komitee als Auftakt zu den Som- 
merspielen in Paris wintersportliche Veranstal- 
tungen ganzgroßen Formatsin Chamonixdurch- 
geführt. 16 Nationen mit nicht weniger als ins- 
gesamt 418 Teilnehmern waren dort am Start 
erschienen. Der Erfolg dieser Spiele war so un- 
erhört, daß sich das Internationale Olympische 
Komitee ein Jahr später dazu entschloß, die Ver- 
anstaltung in Chamonix als die Ersten Olym- 
pischen Winterspielezu bezeichnen und vonnun 
an parallellaufend zu den Sommerspielen in 
Abständen von vier Jahren Olympische Winter- 
spiele durchzuführen. In St. Moritz wurden 1928 
die Zweiten Olympischen Winterspiele gestartet, 
während dieSommerspiele bekanntlich im glei- 
chen Jahr in Amsterdam abgehalten wurden. 
25Nationen und 940 Teilnehmer kämpften in der 
Engadiner Metropole um olympische Sieger- 
ehren. Zur Dritten Winterolympiade hatten 
17 Nationen 427 Teilnehmer nach Lake Placid 
in Nordamerika entsandt. 

Auf Chamonix,St.Morit und LakePlacid wird 
nunimFebruar 1936 Garmisch-Partenkirchen als 
Schauplatz der IV. Olympischen Winterspiele 
folgen. Diese Spiele weisen insofern eine be- 
deutende Erweiterung des bisher üblichen Pro- 
gramms auf, alsdie skisportlichen Wettbewerbe 
um Abfahrtslauf und Slalom bereichert werden. 
Außerdem gelangenalsVorführungswettbewer- 
be Eisschießen und ein Militärpatrouillenlauf, 
verbunden mit einerSchießübung, zum Austrag. 
Die IV. Olympischen Winterspiele zeichnen sich 
weiterhin durch die Zentralisation der skisport- 
lichen Wettkämpfe in einem großzügig ange- 
legten Skistadion aus; dies Stadion ist nicht nur 
Austragungsort des kombinierten und des Spe- 
zialsprunglaufes, sondern auch Schauplaß der 
Eröffnungsfeier, des Starts und Ziels der Lang- 
läufe und des 4X10-km-Staffellaufes. 

Garmisch - Partenkirchen ist von Chamonix 
durch einen Zeitabstand von nur zwölf Jahren 
getrennt. DieserrelativkurzeZeitraumbekommt 
aber seine besondere Bedeutung dadurch, daß 
in ihn die schnellste Aufwärtsentwicklung fällt, 
die der Wintersport je erfahren hat. Die schwie- 
rigste Aufgabe für Garmisch-Partenkirchen be- 
steht darin, organisatorisch mit dieser Entwick- 
lung Schritt zu halten. Daß diese Aufgabe gelöst 
werden wird, dafür bürgen die vom Organisa- 
tionskomitee für die Winterspiele geleisteien 
Vorarbeiten, von denen in späteren Nummern 
noch wiederholt die Rede sein wird. 


Der Deutsche Hans Heinrich Sievert hält mit 8790,46 
Punkten den Weltrekord im Zehnkampft. 


VON HANS BOROWIK 


1 EMER nein Tausende von Händen sind 
heute in Deutschland mit den Vorbereitungen 
der Olympischen Spiele 1936 beschäftigt, und 
wenn wir den Weg überblicken, den wir in den 
letzten Monaten zurückgelegt haben, so dürfen 
wir mit Stolz und Genugtuung feststellen, daß 
wir heute um vieles weiter sind, als es in 
demselben Vorbereitungsstadium jene Länder 
waren, die nach dem Kriege mit der Äusrich- 
tung derSpiele betrautwurden. Das ist uns eıst 
vor wenigen Wochen auf dem Olympischen 
Kongreß in Oslo feierlichst bestätigt worden. 
Das Lob, das unsere Delegierten bei jenem 


Der hervorragende amerikanische Mittelstreckenläufer 
Glenn Cunningham blieb in 20 Hallenstarts unbesiegt. 


Kongreß aus berufenem Munde entgegenneh- 
men durften, wird uns ein Ansporn für weitere, 
noch kühnere Pläne sein. Wir wissen, daß der 
größte Teil der Arbeit noch vor uns liegt, wir 
wissen aber auch, daß er geschafft werden 
wird. Die Vorbereitungen in Deutschland sind 
dreiteilig,siesind organisatorischer, sportlicher 
und kultureller Natur: Die organisatorischen 
Fragen mögen die Außenwelt nur inbeschränk- 
tem Umfang interessieren. Anders die sport- 
lichen Fragen. Hier stehen in allen Fächern des 
Sports Spezialtrainer zur Verfügung, die die 
Jugend unterweisen und sowohl in den großen 
Städten als auch auf dem flachen Lande 
Olympiatalente zu entdecken und heranzubil- 
den versuchen. 

In den beidenHauptfächern des olympischen 
Sports, derLeichtathletik und demSchwimmen, 
steht die eigentliche Saison noch bevor. Ergeb- 
nisse und Leistungen können daher heute noch 
nicht mitgeteilt werden. In dem Augenblick 
aber, wo wir an die Ausarbeitung des zweiten 
Heftes unserer neuen Zeitschrift herangehen, 
werden wir es als eine unserer Aufgaben be- 
trachten, das Ausland mit Angaben über den 
gegenwärtigen deutschen Leistungsstandard 
auf dem laufenden zu halten, wie wir um- 
gekehrt auch bemüht sein werden, unsere deut- 
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Die schnellste europäische Kraulschwimmerin ist die 

Holländerin Willie den Ouden. Der frühere deutsche 

Weltrekordmann im Brustschwimmen, „Ete" Rade- 
macher, gratuliert ihr zu einem neuen Sieg. 


schen Leser mit den wichtigsten Vorgängen in 
Europa und den übrigen Erdteilen vertraut zu 
machen. Die markanteste bisher erzielte euro- 
päische Leistung ist der Diskuswurf von 53,10 
des Deutschen Schröder. 

In den klimatisch begünstigten außereuropä- 
ischen Ländern hat es gleich zu Beginn der 
neuen Saison einige Leistungen gegeben, die 
aufhorchen lassen. Beginnen wir mit den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Während das 
Jahresprogramm der deutschen Leichtathletik 
von Etappe zu Etappe eine behutsame Steige- 
rung vorsieht und denHöhepunkt erstim August 
mit den Länderkämpfen erreicht, pflegen die 
amerikanischenLeichtathleten gleich zuBeginn 
der Saison ihre ganzenKräfte einzuseßen. Rein 
psychologisch genommen, ist das ein Propa- 
gandamittel. Man will das Ganze mit einem 
Male vorwärts reißen und aufpeitschen und 
nicht erst bis zum Eintritt der Hochsaison war- 
ten. Man betrachtetRekorde, die schon im Früh- 
jahr fallen, als eine Stimulation, als einen An- 
trieb zu noch immer besseren Leistungen. Man 
ist immer von dem Bestreben geleitet, sein Ziel 
möglichst schnellzu erreichen. Darum kümmert 
man sich wenig um Geseße der Methodik, son- 
dern überspringt gleich ganzeEtappen derEnt- 
wicklung. Das ist vielleicht auch der Grund, 
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Zabala-Argentinien, der in Los Angeles den Marathon- 
lauf gewann, wird seinen Titel in Berlin verteidigen. 


weshalb die Amerikaner niemals einen Lang- 
streckenläufer von Weltformat hervorgezau- 
berthaben. 

Von diesem einen Nachteil aber abgesehen, 
ist ihr Endziel stets in Erfüllung gegangen, und 
diesesEndziel war immer der olympische Sieg. 
Amerika, dasbisher in der Gesamtwertung alle 
neuzeitlichen Olympiaden gewonnen hat, hofft 
auch in Berlin seine Siegesreihe fortzuseßen. 
Gleich die ersten Ergebnisse zuBeginn desJah- 
res haben bewiesen, wie ungeheuer groß das 
Reservoir ist, aus dem Amerika zu schöpfen 
vermag. Den klarstenBeweishierfürliefertedas 
Eröffnungs-Sportfest in Austin im Staate Texas, 
wo ein unbekannter Diskuswerfer die Scheibe 
fast 50 Meter weit warf. Das ist weiter, als der 
Olympiasieger John Anderson 1932 in Los An- 
geles geworfen hat. Der neue Mann heißt Petty 
und ist bereits für Berlin vornotiert. In einem 
Laufen über 100 Yards erreichten Neugaß und 
Wallender dieZeitvon9,4Sekunden, diegleich- 
bedeutend ist mit dem von dem Amerikaner 
Wykoff im Jahre 1930 aufgestellten Weltrekord. 
Beide Läufer wurden allerdings durch einen 
Rückenwind begünstigt. 

Glänzend waren auch dieErgebnisse bei dem 
Sportfest in Los Angeles, wo Robertson die 
220 Yards in 21,1 Sekunden, Mac Cathy die 


Viertelmeile in genau 48 Sekunden und Moore 
die 120 Yards Hürden in 14,5 Sekunden lief. 
Fünf Stabhochspringer erreichten eine Sprung- 
höhe von 4,11 Metern, im Diskuswerfen siegte 
Scheyer mit 47,28 Metern, während das Kugel- 
stoßen mit 15,49 Metern an Theoderatus, einen 
Athleten griechischer Abstammung fiel. Grabers 
bei anderer Gelegenheit erreichter Stabhoch- 
sprung von 4,40 Metern bedeutet Weltrekord. 

Noch besser als die leichtathletischen Ergeb- 
nisse ließensich dieamerikanischen Leistungen 
im Schwimmen an; denn hier sette die Saison 
gleich mit einer Hochflut von Weltrekorden ein. 
Man denke nur an Jack Medica, der heute alle 
Weltrekorde im Freistilschwimmen von 300 bis 
1500 Meter hält. Seitdem er und seinLandsmann 
Peter Fick an dem Thron der Weltrekorde rüt- 
teln, sind die alten Leistungen eines so großen 
Schwimmgenies wie Weißmüller endgültig aus 
der Weltrekordliste ausradiert worden. Hervor- 
ragend sind auch die Leistungen des erst sech- 
zehnjährigen Adolph Kiefer im Rückenschwim- 
men. 

Das war der Saisonanfang. Wie mögen wohl 
die Leistungen im Juli und im August lauten? 
Man kann verstehen, wenn nach diesem glän- 
zendenAuftaktAmerikademAusgangderSpiele 
1936 mit der größten Zuversicht entgegenblickt. 
Und es hat allen Grund dazul 

ObwoHll sich die südamerikanischen Staaten 
erst verhältnismäßig spät in dieGeschichte der 
Olympischen Spiele eingeschaltet haben, ver- 
mochten sie troß geringerKampferfahrung eine 
nichtunbedeutendeRollezuspielen. Mandenke 
nur an den zweiten Platz des Chilenen Plaza 
beim olympischen Marathonlauf1928 in Amster- 
dam, an den olympischen Marathonsieg des 
ArgentiniersZabala in Los Angeles oder gar an 
den Sieg von Uruguay beim olympischen Fuß- 
ballturnier in Amsterdam. Wenn man bedenkt, 
daß ein Land wie Argentinien, das in der 
Leichtathletik verhältnismäßig neu ist, noch 
dazu in einer so begehrten Konkurrenz wie 
dem Marathonlauf einen großen Triumph feiern 
konnte, dann könnte man deutscherseits — wir 
haben seit 1896 in Athen noch keinen olym- 
pischen Sieg auf der Äschenbahn errungen — 
fast neidisch werden. Sowohl Argentinien als 
auchBrasilien — das klingt aus allen Vorberei- 
tungen immer wieder heraus — werden sich 
1936 in Berlin mit einer starken Mannschaft be- 
teiligen. Die kürzlich in Santiago de Chile aus- 
getragenen südamerikanischen Meisterschai- 
ten haben bewiesen, daß in den sogenannten 
ABC-Staatenbrauchbares Material schlummert. 

Wie Deutschland in der europäischen Leicht- 
athlethik, so nimmt Japan in der asiatischen 
Leichtathletik die führende Position ein. Die 
Sportentwicklung in Japan hat in den leisten 


JahrenDimensionenangenommen,wiesieselbst 
die kühnsten Optimisten nicht erträumten, und 
was die Japaner in der Leichtathletik und im 
Schwimmen können, das haben sie sowohl 1928 
in Amsterdam als auch 1932 in Los Angeles be- 
wiesen. BeiderGewissenhaftigkeit und derMe- 
thodik, mit der sie alles erfassen, muß damit 
gerechnet werden, daß Nippons Söhne in die 
Geschehnisse 1936 noch weit mehr eingreifen 
werden als bei den legten Olympiaden. 

Erst vor wenigen Wochen ist uns eine Glanz- 
leistung zu Ohren gekommen. Vorausgesekt, 
daß die Strecke gestimmt hat, kann die Mara- 
thonzeit von Ikenaka von 2 Stunden 26Minuten 
nicht hoch genug eingeschäßt werden. Die Ja- 
paner selbst haben gesagt, daß, falls ihnen das 
Kunststück gelingen sollte, sie keinen Sieg so 
hoch einschäßen würden wie den im Marathon- 
lauf. In Amsterdam und in Los Angeles waren 
sie zeitweilig auf dem besten Wege dazu, aber 
das Glück hat jedesmal in den letten Kilo- 
metern gegen sie entschieden. Ganz besonders 
präparieren sich die Japaner auf die Sprünge. 
Die sind nämlich die Stärke der japanischen 
Leichtathlethik. Und neben der Leichtathletik 
haben sie es auf dieSchwimmwettbewerbe ab- 
gesehen. Überblickt man die lestenLeistungen, 
so kann man die Feststellung machen, daß der 
Abstand zwischen den amerikanischen und ja- 
panischen Schwimmern immer geringer wird. 
Heute dominiert noch Amerika. Wie aber wird 
es morgen sein? 

China ist in seiner Vorbereitungsarbeit nicht 
ganz so rührig wie Japan, aber es ist von dem 
gleichen Wunsch beseelt wie Nippon. Die chi- 
nesische Leichtathletik ist noch ein unbeschrie- 
benesBlatt, und auch imSchwimmen haben die 
Chinesen noch nichts Überragendes geleistet, 
dagegen glauben sie im Ringen und auch im 
Tennis nicht ohne Chancen zu sein. Zwei Ten- 
nisspieler, die eine besondere Popularität ge- 
nießen, sind KhoShinkee und GuyCheng. Aber 
wie immerdiechinesische Olympia-Mannschaft 
aussehen wird, soviel ist sicher: China wird sich 
vernünftigerweise bei den Meldungen für Ber- 
lin nicht nur von dem Standpunkt derChancen- 
rechnerei leiten lassen, es wird auch einige 
ganz junge Kräfte lediglich zu Lernzwecken 
entsenden, damit diese Erfahrungen für künf- 
tige Olympiaden gewinnen. — Indien wird 
wieder seinen Stolz in der Entsendung einer 
eıstklassigen Hockey-Mannschaft erblicken. 

Die Philippinen treten 1936 als selbständige 
Nation auf. Die Stärke der Filipinos liegt im 
Schwimmen, aber auch in der Leichtathletik 
haben sie Fortschritte gemacht. Man denke an 
den Ausgang der leften Olympiade im fernen 
Osten, wo die Vertreter dieser Inselgruppe die 
besten Staffelzeiten liefen. 
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LEIBESÜBU 


VON HASSE 


C.. als kleiner Junge hatte ich Leibes- 
übungen gern. Ich war erst fünf Jahre alt, als 
ich steile Straßen hinunterrodelte. Und ich hatte 
kaum meinen fünfzehnten Geburtstaghintermir, 
als ich auf einer großen Eisscholle den Strom 
hinabsegelte. Es war imFrühjahr, und die Strö- 
mung war stark. Ich bestieg die Scholle am 
südlichen Ufer, und als ich die erste Brücke er- 
reicht hatte, barst das Eisstück in zwei Teile. 
Ich seßte auf jeden Teil einen Fuß und segelte 
weiter. 

Die Ufer waren voll von Schaulustigen, und 
als ich an der zweiten Brücke vorbeisegelte, 
kam ein Polizeikommissar in einem Rettungs- 
boot angerudert, um mich zu retten. Da war 
die Eisscholle in dreiTeile geborsten, ich stand 
aber mit einem Fuß auf jedem. Ich weigerte 
mich, mich retten zu lassen, — es war meine 
Absicht, erst jenseits der Stadt bei ein paar 
kleinenInseln, die da lagen, anLand zu gehen. 
Die Zuschauer am Kai ermunterten mich mit 
fröhlichen Zurufen, und als ich an die dritte 
Brücke kam, barstdasEisstück in achtzehn Teile. 
Ich fiel augenblicklich ins Wasser und ertrank. 


M: sechzehn Jahren beteiligte ich mich an 
einem Schlittschuhwettrennen. Kurz bevor das 
Rennenanfing, fühlteichmichunwohlundschied 
aus dem Rennen aus. Es waren zehn Grad 
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ZETTERSTRÖM, 


STOCKHOLM 


Kälte, und ich war nicht gewöhnt, in Trikots zu 
gehen. Am nächsten Tage schrieb die Zeitung: 
u... H. Zetterström ist schon vor Anfang des 
Rennens ausgeschieden. ...” 
Ich schnitt diese Notiz aus und trug sie zwei 
Jahre in meiner Brieftasche. 


A: ich siebzehn wurde, gründete ich einen 
Athletenklub im östlichen Stadtteil. Ich wohnte 
im südlichen, also führte ich gegen die Leute 
meines eigenen Stadtteils nichts Böses im 
Schilde. Ich war der Kräftigste im ganzen Klub, 
und auf demProgramm unserer großen Auffüh- 
rung am zweiten Weihnachtsfeiertag stand mit 
großer Schrift: 

„Gastauftreten des Amateurathleten H. Zet- 
terström. Champion ofOst undSüd. HerrZetter- 
ström wird eine Kugelstange von 170 kg heben.” 

Ich war an diesem Abend verhindert aufzu- 
treten. Meine Mutter war im Besit eines Schlüs- 
sels zu einer Dunkelkammer, und in der Kam- 
mer saßich. 

Im Sommer vor diesem Ereignis sprang ich 
vom höchsten Sprungbrett in der Badeanstalt. 
Ich wäre nie gesprungen, wenn nicht ein ge- 
wisser Jemand, dessen Namen ich heute noch 
in einem besonderen Buche notiert habe, mich 
gestoßen hätte. Ich fiel auf denRücken, auf den 
Rücken eines älteren, fetten Mannes, von dem 
man später nichts mehr gesehen hat. 


N atürlich bin ichauch Rad gefahren. Auf mein 
erstes Rad bekam ich 150 Kronen. (Vom Piand- 
leiher.) Es war nämlich in der ersten Zweirad- 
zeit. Heutzutage kriegt man keine 25 Kronen. 


Im Alter von 23 Jahren schoß ich viel nach 
der Scheibe. Scheibenschießen ist eine aus- 
gezeichnete Übung. Es schärft den Blick, we- 
nigstens bei einer Scheibe auf drei Meter Ent- 
fernung. Außerdem ist das Schießen sehr an- 
genehm, wenn man es inder Wohnungbettreibt. 
Man kann so gemütlich dabei trinken. Ich habe 
mehrere Medaillen vom Scheibenschießen mit 
nach Hause gebracht. Sie sind sehrhübsch, und 
auf der Rückseite steht: Vergnügungspark Ti- 
voli und dann die Jahreszahl des Schießens. 


Zu Hause in meiner Wohnung schieße ich 
viel. Mein Beruf bringt es mit sich, daß ich eine 
gewisseFertigkeit darin haben muß. Ich pflege 
meiner Frau oder meinem Sohne einen Apfel 
oder eine Apfelsine oder ein Ei auf den Kopf zu 
placieren. Am drolligsten ist es, wenn ich nach 
Eiernschieße. Eierkämmensichziemlichschwer 
aus. Ab und zu kann es passieren, daß ich da- 
neben treffe, aber das schadet nicht viel. Die 
Pfeile gehen nie tiefer als zwei Zentimeter. 


L. Boxen bin ich stark. Daß ich mal unseren 
Meisterschaftsboxer besiegt habe, und daß mir 
mal freie Fahrt nach Amerika von einem Tod- 
feind von Amerikas erstem Boxer angeboten 
war, ist so allgemein bekannt, daß es an dieser 
Stelle nicht erwähnt zu werden braucht. Boxen 
ist überhaupt sehr wertvoll. Es stärkt einem 
selbst und schwächt die Umgebung. 

Natürlich laufe ich auch Ski. Die Umgebung 
meiner Stadt eignet sich jedoch nicht recht für 
diese Art Bewegungsspiel. Sie ist viel zu hüge- 
lig. Ich war vor einiger Zeit mit meinen Skiern 
draußen. Ich kam an einen Hügel, und da fuhr 
ich hinunter. Unterhalb des Hügels war eine 
Chaussee, und auf der Chaussee kam eine 
Droschke angefahren. Durch freundliches Ent- 
gegenkommen der Insassen wurde ich nach 
Hause gefahren. 


en ge un 


Ia bin auch sehr für Schlittschuhsegeln. Um 
ein tüchtigerSchlittschuhsegler zu werden, kauft 
man einen grauen Sportanzug, ein Paar hohe 
Schnürstiefel, eine Mütße, die man über die Oh- 
ren ziehen kann, einPaar wolleneHandschuhe, 
die bis an die Achselhöhle reichen, ein Paar 
Pulswärmer, die bis zum Handgelenk gehen, 
ein Rettungsseil, ein paar Eispickel und ein 
Paar lange Wickelgamaschen, um die Beine zu 
wickeln, damit sie sich nicht biegen. EinSchlitt- 
schuhsegel kann auch dabei sein. Es muß fünf 
Quadratmetergroßsein.Solltees windig werden 
und man allein auf dem großen See sein, dann 
ist es schon am besten, das Segel los zu lassen 
und um Hilfe zu rufen. Wenn man zu zweien 
mit einem Segel segelt, dann richtet man es so 
ein, daß der andere vorn steht, wobei man sich 
bei einigerÜbung sehr leicht vor allem drücken 
und den andern sich allein erkälten lassen 
kann. 


1 istauchnach meinem Geschmack. Be- 
sonders Rennrodeln. Ich bin mal mit einem 
hübschen Mädchen gerodelt. Ach! das war in 
meiner Jugend! Sie war blond und hatte blaue 
Augen, und niemand war inderNähe, Ichbeugte 
mich vor und küßte sie ganzleicht auf die rechte 
Wange. Sie schrie, daß ich das nicht tun dürfte. 
und sagte, ich solle sie sofort nach Hause zu 
ihrer Mama fahren. Ach! das war in meiner Ju- 
gend! Ich fuhr weiter. Es ging mit rasender Ge- 
schwindigkeit, und ich beugte mich leise vor 
und küßte sie ganz leicht auf die linke Wange. 
Sie schrie, daß ich das nicht tun dürfte, und 
sagte, ich solle sie sofort nach Hause zu ihrer 
Mama fahren. Ich fuhr sie nach Hause. Ein 
Mädchen, das ich ganz leicht auf die rechte und 
die linke Wange küsse, und das doch noch 
nach Hause zu ihrer Mama will — mit solchen 
Mädchen will ich nichts zu tun haben. 


J a, Leibesübungen sind eine herrliche Sache. 
Sie sind abhärtend, stärkend, erfrischend und 
amüsant, besonders mit Grog! 
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Das neue Buch 


Arthur E. Grix, Unter Olympiakämpfern und 
Indianerläufern. Wilhelm Limpert-Verlag, Berlin. 


Kommt da ein bekannter deutscher Journalist nach Los 
Angeles und erlebt das großartige Fest der X. Olym- 
piade. Das gewaltige Erlebnis verfolgt ihn über den 
Schluß der Spiele hinaus, bis ihm der Zufall eine an- 
dere Aufgabe zuführt: Ein zerknittertes Zeitungsblatt er- 
zählt ihm von den unglaublichen Langstreckenläufen 
der mexikanischen Indianer. Er liest von 100-, 250-Kilo- 
meter-Strecken und als echter Journalist beschließt er, 
der kurz vorher noch den Marathonsieg von Zabala mit 
angesehen hat, der Sache auf den Grund zu gehen und 
reist trog aller Warnungen in die Sierra der Tara- 
humara-Indianer. Was nun folgt, ist ein fesselnd ge- 
schriebener, aufschlußreicher Tatsachenbericht von un- 
gewöhnlicher Frische und Abenteuerlichkeit. Es gelingt 
Grix troß aller Schwierigkeiten, sich mit den Indianern 
anzufreunden und als Krönung des ganzen Unterneh- 
mens in einem uralten klapprigen Ford das Volksfest 
des stundenlangen Dauerlaufens von Etappe zu Etappe 
genau zu verfolgen. Unzweifelhaft sind die dabei er- 
zielten Leistungen erstaunlich. Das Laufen in der fast 
menschenleeren Sierra ist den Indianern durch unge- 
zählte Generationen sozusagen zum Lebensbedürfnis 
geworden, und ein durch Augenzeugen beglaubigter 
Lauf über 560 km in 72 Stunden ist eine phänomenale 
Leistung, die wohl immer den Naturvölkern vorbehalten 
bleiben wird. Trogdem wird man dem Verfasser, der in 
einem Anhang die Sportleistungen der Naturvölker mit 
denen der Kulturvölker kritisch vergleicht, darin zustim- 
men, daß in den heute üblichen Sportarten dank der 
höheren Intelligenz und des systematischen Trainings 
die besten Athleten der Kulturvölker ihren von Natur 
begabten, aber ungeschulten Konkurrenten überlegen 
sind und bleiben werden. R-r. 


Ernst Curtius, Olympia. Atlantis-Verlag, Berlin. 


Den Verfasser dieses Buches deckt seit 30 Jahren die 
Erde. Es ist kein Geringerer als Ernst Curtius, dessen 
Name in diesem Heft mehr als einmal ehrend erwähnt 
wird. In sehr geschickter und fachkundiger Weise 
sind die großen Olympiareden des großen Gelehrten 
ergänzt, gekürzt und zusammengestellt worden. Und 
wie lebendig, wie gegenwartsnah sind sie! Wie be- 
geistert und wie begeisternd! Als Curtius seine Arbeit 
begann, erinnerte, von einer Ecke des Zeustempels ab- 
gesehen, nichts an die heilige Stätte des alten Hellas, 
ja, es gab, wie Curtius selbst einmal sagte, keine histo- 
rische Gegend, die weniger historisch aussah als Olym- 
pia, und als die Ausgrabungsarbeiten im wesentlichen 
beendet waren, konnte Curtius mit bescheidenem Stolz 
sagen: „Die historische Aufgabe, zu der wir berufen 
waren, ist im großen und ganzen erledigt. Die Topo- 
graphie der Altis ist klar, von zweiundvierzig kolossalen 
Giebelfiguren ist nur eine ganz unvollständig geblieben, 
und voll Dank gegen den, von dem alles Gute kommt, 
dürfen wir uns des Segens freuen, der auf der deutschen 
Arbeit gelegen hat.” Ergänzt werden diese Reden des 
deutschen Gelehrten durch die besten vorhandenen 
Überseßungen einiger der ach so schwer überseßbaren 
Olympischen Oden von Pindar, durch die bekannte 
Olympia-Beschreibung des Periegeten Pausanias, Lu- 
kians Anacharsis und andere klassische Olympia-Zeug- 
nisse der Literatur. In einem Anhang behandelt Jürgen 
Ascherield knapp, aber sehr übersichtlich die olympi- 
schen Kampfarten und die Leibesübungen der Griechen 
im Spiegel ihres Schrifttums. Aber das Beste unter so 
viel Lobenswertem nennen wir zum Schluß: Es sind die 
herrlichen Bilder von Dr. Martin Hürlimann, wahre 
Meisterwerke nicht nur der photographischen Kunst, 
sondern auch der Reproduktion. Noch nie sind die ehr- 
würdigen Ruinen Olympias, die Metopen des Zeus- 
tempels und andere griechische Kunstwerke so voll- 
endet photographiert worden. Das „kleine” Werk, wie 
es der Herausgeber nennt, können wir um so eher jedem 
Freund des olympischen Gedankens empfehlen, als der 
Preis mit RM 3,75 sehr niedrig gehalten ist, Dr. R. 
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PROGRAMM DER XI. OLYMPIADE » BERLIN 1936 


ERÖFFNUNGSFEIER: SCHLUSSFEIER: FESTSPIEL: 
Sonnabend, 1.August 1936, im Olympia-Stadion, 16Uhr Sonntag, 16. August 1936, im Olympia-Stadion, 15%Uhr Sonnabend, 1.August 1936, im Olympia-Stadion, 21 Uhr 


KAMPF- 
STATTEN 


ern Ban HH FETTE 


Datum: August: 


Tag: 

V = Vormittag 
N = Nachmittag 
A = Abend 


“Re ic Pr portfeld) 


Moderner Döberitz, Wannsee 
Fünfkampf Schwimm-Stadion 

Fechten AL IniAlvinialvinialvin! Ivin! Ivinla vIinialvin! Ivinlalvin Reichssportfeld 

» Turnhallen 

Hockey Hoc key- Stadion 

(Reichssportfeld) 


Deutschland-Halle 


Berliner Sportplätze u 
Olympia-Stadion 


Polofeld(Reichssportfeld) 


V 


Kieler Förde 


Schießstände Wannsee 


Berliner Sportplätze u 
Olympia-Stadion 


" vl SEalE 5 Rad-Stadion 


Handball 


Radrennen 


Kanusport Regattabahn Grünau 


Schwimm-Stadion 
IRERCHMOCHtIEK) 


AR _ Reichssportfeld 


Deutschland-Halle 


ERTIGEN] 


Boxen 


Dietrich-Eckart- 
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ser BEUHEUEHDERERZERDERRERNN | | REES Babe 
pe Reiterplatz und Olympia- 


VORFOHRUNGEN IM OLYMPIA-STADION: Segelflug: Dienstag, 4. August 1936, vormittags (Flugplatz) 7 Baseball: Mittwoch, 12. August 1936, 19 Uhr 
(verbundenmitMilitärkonzert) + Turnen (vorl.Programm), 1.Schweden, Sonnabend, 8.August 1956, 18%-19% Uhr; 2.Deutschland, Sonntag, 9. August 1936, 16%-17"® Uhr 
Kunstausstellung: vom 15. Juli bis 16. August 1956, Ausstellungshalle VI auf dem Berliner Ausstellungsgelände 


Schießen nt N 


Schwimmen E h 5 


Der Olympia-Stadion-Paß berechtigt zum Besuch der umrandeten Veranstaltungen 


ZEITPLAN FÜR DIE IV. OLYMPISCHEN WINTERSPIELE GARMISCH-PARTENKIRCHEN 1936 


DONNERSTAG FREITAG SONNABEND SONNTAG MONTAG 
6. Februar 7. Februar 8. Februar 9. Februar 10. Februar 


11 Uhr Eröffnung | 9 Uhr Eishockey 7 11 Uhr Ski 9 Uhr Eishockey 11 Uhr | 9°, 10, 11”, 13 Uhr EisschieBen (Vorführung | 9, 13, 14 Uhr Eisschießen (Vorführungen a 
14%Uhr Eishocke Abfahrtslauf für Damen | Ski: Slalom‘ für Damen | a.d. Rießersee) / 10 Uhr Eishockey / 11Uhr Ski: | dem Rießersee) / 9 Uhr Ski: 4x10 km 

Y| und Herren + 14% Uhr Eis- | 14 Uhr Bobrennen / 14” Uhr | Slalom für Herren 7 14Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | Staffellauf / YUhr Eiskunstlauf: Pflichtlaufen 
21 Uhr Eishockey | hockey + 21 Uhr Eishockey | Eishockey 21 Uhr Eishockey | laufen) + 14 Uhr Bobrennen / 21 Uhr Eishockey | Abends: Teilnehmerfest in München 


DIENSTAG MITTWOCH DONNERSTAG FREITAG SONNABEND SONNTAG 
11. Februar 12. Februar 13. Februar 14. Februar 15. Februar 16. Februar 


9 Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | 9 Uhr Eiskunstlauf (Pflichtlaufen) | 9 Uhr Eiskunstlauf (Pflicht- | 8” Uhr Militärpatrouillen- | 8 Uhr Ski: 50 km | 11 Uhr Ski: Spezial- 
laufen) / 11 Uhr Eisschnell- | 10 Uhr Ski: 18 km Langlauf, Spezial | laufen) - 10 Uhr Eisschnell- | lauf (Vorführungswettbe- | Dauerlauf / 10 Uhr | Sprunglauf + 14®Uhr 
lauf, 500 ’ 4Uh d Kombinat 10 Uhr Eisschnell lauf: 1500 m 7 11 Uhr Ski werb) + 9 Uhr Eisschnellauf Eishocke 14® Uhr | Eishockey Schluß 
zur m . a rEisschnell- | Sprunglauff.d.Kombination | 10000m / 10UhrEishockey | ey i x EN Er 
Bobrennen 14” Uhr Eis- | lauf, 5000 m 14 Uhr Bobrennen | 14% Uhr Eiskunstlauf, Paar- | 14®UhrEiskunstlauf, Kürfür | Eiskunstlauf, Kür f.Da- | zeremonie im Olym- 


hockey / 21 Uhr Eishockey | 14” Uhr Eishockey - 21 UhrEishockey | laufen - 21 Uhr Eishockey | Herren / 21 Uhr Eishockey | men/21 UhrEishockey | pia-Kunsteisstadion 


DIE LUFTPOS 


schuellstee Veekeke 
wach allen Eedteiten ! 


Auskünfte, Werbedrucksachen, 
und die Uebersicht 


sindon allen Postschaltern erhältlich 


Luftpostliste mit 


Flugplänen „Luftpostgebühren” 


Europa 

Mit den Reichspostflügen (Nacht- 
flügen) gelangt die eiligeAbendpostnach 
den europäischen Haouptstädten schon 
am nöchsten Morgen in die Hände der 
Empfänger 

Nordamerika 
Nachbringeflüge und Abnole- 
flüge verkehren von Köln nach Cher- 
bourg und zurück zum Anschluss on die 
deutschen Schnelldampfer nach und von 
New York. 

Vorausflüge (Schleuderflüge) von den 
Schnelldampfern „Bremen“ u. „Europo‘‘ 
bringen die Post in Richtung Amerika und 
Europa ein bis zwei Tage früher nach 
New York bzw. Southampton. 


Die Luftpost ein Helfer 


Zeitgewinne durch gleichzeitige 
Benutzung der Nachbringe- und Voraus- 
flüge bis zu vier Tagen 


Südamerika 


Wöchentlich einmal deutsche Luftpost- 
verbindung nach Argentinien, Bolivien, 
Brasilien, Chile, Ekuador, Paraguay, 
Peru und Uruguoy. Zeitgewinne bis zu 
20 Tagen, je nach dem Bestimmungsland. 


Afrika, Asien u. Australien 


Nach und in Afrika, Asien und Australien 
bestehen zahlreiche Flüge für die Be- 
förderung der deutschen Luftpost. Auch 
sie bringen grossen Zeitgewinn. 


Befördert werden mit der Luftpost 
Briefsendungen jeder Art (darunter auch 
Päckchen), nach vielen Ländern auch 
Postanweisungen, Zeitungen u. gewöhn- 
liche Pokete 

lLuftpostzuschläge für Briefsendun- 
gen im Inland, noch Danzig, Litauen (mit 
Memelgebiet) und Oesterreich bis 20 g 
10 Rpf, nach dem übrigen europäischen 
Ausland (ausser Sowjet-Union) bis 20 g 
15 Rpf (Sowjet-Union besondere Sätze). 
Nach oussereuropäischen Ländern Luft- 
postzuschläge in verschiedener Höhe 
nach Gewichtsstufen von 5g. 
Einlieferung bei allen Postanstalten 
und durch die Luftpostbriefkosten. Be- 
nutzen Sie Luftpostmarken. 


im Wettbewerb! 


